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Grußwort des Bundesministers des Innern an die ehrenamtlichen 
Helferinnen und Helfer des Zivilschutzes und des Katastrophenschutzes 
zum Weihnachtsfest und zum Jahreswechsel 

Blick in die Geschichte 

Historische Katastrophen 
im Spiegel der Zeit 

In VlissiI1gen 
stand das Meer 
vier Meter hoch 
Heute: 

Die Flutkatastrophe in den 

Niederlanden 1953 

EIsiger SpatwInter t 953, man schreibt den 
31 Januar Mit einer WIndgeschwIndigkeit 
von t 50 km/h wird die durch die Gezeiten­
flut ohnehin gestiegene Nordsee gegen die 
Damme und Deiche gepeitscht. Ein Orkan 
erhebt sich, wie man Ihn seit Jahrhunder­
ten nicht gekannt hat. Die Katastrophe Zieht 
vor allem Holland arg In Mitleidenschaft. 

An zahlreichen Orten bersten die Damme: 
Die niederländische ProVinZ Seeland Wird 
uberflulet. In VIissIngen steht das Meer vier 
Meter hoch I In fruheren Jahrhunderten 
hatte diese Slnlllul zu einer Großkataslro­
phe geführt, mit dem Verlust unzahllger 
Menschenleben. Allein durch eine Oie da­
gewesene Rettungsakllon und mit mo­
dernster techOischer Ausrustung können 
die Verlusle In Grenzen gehalten werden . 
1372 Tote werden geborgen, zahlreiche 

Lrebe Heifennnen und Helfer Im Zivil- und 
Katastrophenschutz l 

Ich wunsche Ihnen und Ihren Angehörigen 
ein gesegnetes und frohes Weihnachtsfest 
und alles Gute fur das Jahr 1984. 

Im zuruckllegenden Jahr ISt unser Land bis 
auf die Uberschwemmungen an Rhein, 
Mosel und Saar glücklicherweise von Kata­
strophen großeren Ausmaßes verschont 
geblieben. Die zahlreichen Nollalle des 
täglichen Lebens waren es, die dieses Mal 
vorWiegend Ihre gemeinnützige Tatlgkelt 
und Ihr sOZiales Engagement herausfor­
derten. Sie Sind dieser Herausforderung 
mit der Ihnen eigenen Tatkraft begegnet. 
Standlg einsatzbereit zu sein und Sich auf 
einem hohen Leistungsstand zu halten, 
erfordern ein hohes Maß an SelbstdiSZiplin, 
Opferbereitschaft, GemeinSinn und Nach­
stenllebe Diese Tugenden Sind heute 
keine Selbstverstandllchkelten. Mit Ihrem 

Vermißte werden gesucht. Die niederländi­
sche Armee, HIlfsmannschaften aus den 
USA, der BundesrepublIk und Frankreich 
helfen überall. Die materiellen Schaden 
Sind unabsehbar. Rund 800 Millionen nie­
derlandlsche Gulden, so Wird geschatzt. 
Gut 19 Prozent aller Wohnstätten der Nie­
derlande Sind beschädigt, über sechs Pro­
zent total überflutet. Die LandWirtschaft er­
leidet schwerste Schaden, denn In Gebie­
ten der Versalzung und Ausschwemmung 
Wird Sich der Boden erst nach Jahren wie­
der erholen . 

Seit Urzeiten suchen SIntfluten die beigi­
sche, niederlandische und deutsche Nord­
seekuste und die gegenuberllegende Ost­
küste Englands heim. In diesen knapp über 
dem Meeresspiegel liegenden Gebieten 
munden die meisten Strome MItteIeuro­
pas : Eibe, Weser, Ems, Rhein , Maas, 
Scheide. Deshalb potenZieren Sich die 
Sturmfluten hauflg durch die Uberschwem­
mungen der zurückgestauten und oft 
selbst Hochwasser führenden Flusse. 

Sturmfluten erschienen dem mittelalterli­
chen Menschen als Strafgerichte Gottes, 
denen wen ig oder nichts entgegengesetzt 
werden konnte. So fordert die Sturmflut 
des Jahres 1099 In Ostengland und Hol­
land etwa 100000 Opfer. 1277 und 1287 
bricht nach Sturmfluten und Hochwasser 
der Ems der Dollart ein: 50 Ortschaften, 
darunter die Stadt Torum, verSinken. 1421 
fordert die Sturmflut von Brabant 100000 
Menschenleben 1634 und 1648 zerstören 
zwei Sturmfluten die holsteInischen Halli­
gen, vor allem Alt-Nord strand, biS auf weOl-

Vorbild setzen Sie ein Signal fur andere. die 
In den Sog des Konsums und des An­
spruchsdenkens zu geraten drohen. Ein 
starkes Solldarltatsbewußtseln gehort aber 
zu den unverZichtbaren Voraussetzungen 
fur eine posItive WeiterentwIcklung der 
Lebensqualltat In unserem Lande. 

Unser HIlfeleistungssystem hat in diesem 
Jahr erneut seine Bewahrungsprobe be­
standen . Dies ISt mir Verpflichtung , trotz 
der allgemein schWierigen Haushaltslage 
alles zu tun, um die Lelstungsfahlgkelt des 
Zivil- und KatastrophenSChutzes zum 
Wohle unserer Bürger auch weiterhin zu 
verbessern. Nehmen Sie dieses mein Be­
mühen gleichzeitig auch als Ausdruck mei­
ner liefen Verbundenheit mit Ihrer humaOl­
taren Arbeit. In diesem Sinne wünsche Ich, 
daß Glück und Erfolg Sie auch Im kommen­
den Jahr bel der Erfullung IhrergemeInnüt­
ZIgen Aufgaben begleiten mogen. 

ge Reste; es gibt Verluste an Menschenle­
ben, zahlreiche Dörfer und Kirchen werden 
verschlungen. 

Im 17. und 18. Jahrhundert beginnt der 
vom Menschen aufgenommene Kampf ge­
gen das Meer, der Sich bis heute fortsetzt. 
Mit Immer größeren und starkeren Deichen 
Wird dem Meer der Boden Stuck fur Stück 
wieder abgerungen. Die Niederländer er­
bringen die großartigsten Leistungen : 
1840 biS 1852 Wird das Haarlerner Meer, 
eine Ausbuchtung der ZUiderzee, die Sich 
mitten In den holland Ischen Provinzen Im­
mer bedrohlicher breitgemacht hatte, trok­
kengelegt 1932 wird der große Deich ge­
schlossen, der die ZU lderzee In einen Suß­
wassersee umgewandelt hat. Heute ist die 
ZUidersee nach Gewinnung von funf gro­
ßen Poldern auf einen Bruchteil Ihrer ehe­
maligen Größe zusammengeschrumpft. 
Der Rest soll als See erhalten bleiben . 

Eine große SIcherungsaktion Wird durch 
die Sturmflut von 1953 ausgelost. In den 
Niederlanden wird der Deltaplan entwik­
kelt, wahrscheinlich das großte Meer-Eln­
delchungsprolekl uberhaupt Das gesamte 
Mundungsgeblet von Rhein, Maas und 
Scheide Wird durch riesige, nach menschli­
chem Ermessen kaum zerstörbare Damme 
abgeriegelt. Naturlich können die Schiff­
lahrtswege nicht einfach gekappt werden . 
Sie hat man mit halbmondlörmlgen, an 
Pylonen montierten Schleusen ausgestat­
tet, die Im Fal l einer Sturmflut geschlossen 
werden können. Heute ist der Deltaplan 
prakt isch realisiert . 



ISSN 0173-7872 

Dezember 
12/83 

Impressum 

Herausgegeben'lm Auftrag des 
Bundesministeriums des Innern vom 
Bundesverband für den Selbstschutz 
Eupener Straße 74, 5 Koln 4t 
Telefon (022t) 4988t 

Verlag : 

Bundesverband für den Selbstschutz 
Das . Zivilschutz-Magazin Merschelnt monatlich; 
Im Juli/August als Doppelnummer. 

Chefredakteur: 

o. Ulrich Weldner 

Redaktion: 

Ulrike Adamsky-Metz 
Jochen von Arnim 
Dorothee Boeken 
Günter Sers 

Layout: 

Paul Claes 

Druck, 
He .. tellung und Yertrleb: 

A. Bernecker 
Postfach 140, 3508 Melsungen 
Tel. : (05661) 8086, Telex. 09-9960 

Dieses Heft ist mit Aus­
nahme des Umschlags 
aus 100 Prozent Altpa­
pier hergestellt! Helfen 
Sie mit, hochwertigen 
Rohstoff zu erhahen. 
Falls Sie da3 ZS-Maga­
zin nicht sammeln, ge­
ben Sie das gelesene 
Heft - nach Entfernen 
des Umschlags - zur 
AltpapIersammlung 

• 

Anschrift der Red.ktion: 

Eupener Straße 74. 5 Köln 41 
Postfach . 450247. Au110221) 49881 

Manuskripte und Bilder nur an die 
Redaktion. Für unverlangt eingesandte 
Beitrage keine Gewahr Nachdruck 
einzelner Beitrage, auch Im Auszug. 
nur mit Quellenangabe und mit 
Genehmigung der Redaktion gestattet 

Mit Namen gezeichnete Beitrage 
geben die Meinung der Verfasser 
wieder und müssen nicht unbedingt 
mit der Auffassung der Redaklton 
uberelnstlmmen. 

Einzelpreis le Hell DM 2,80 
Abonnement lahrlich DM 33.60, 
zzgl. VersandkOSlen. 

• 

Im Bezugspreis von DM 2.80 Je Heft Sind 
7 Prozent Mehrwertsteuer enthalten. 
Oie Kündigung eines Abonnements 
kann nur zum Schluß eines Kalender­
vierteljahres erfolgen. Sie muß biS 
spatestens an dessen erstem Tag 
beim Vertneb eingehen. Bestellungen 
beim Vertrieb. 

Bel Nichterscheinen der Zeltschnft Im 
Falle höherer Gewalt oder bel 
Storung des Arbeitsinedens besteht 
kein Anspruch auf Haftung. 

Inhalt 

"Im Katastrophenschutz heißt 
das Ziel Konsolidierung" 7 
Parlamentarischer Staatssekretär 
Dr. Waffenschmidt sprach anläßlich 
der Feierstunde zum zwanzigjährigen 
Mitwirken des MHD im Zivil- und 
Katastrophenschutz der Stadt Köln. 

"Die Kinder erstürmten das Fort 
Im Nu" 11 
Die Jugendgruppe des THW-OV 
Stolberg baute ein Spielgerät für den 
Kindergarten. 

"Nach 15jährlger Lagerzeit: 
Einwandfreier Zustand" 15 
Vollübung im Hilfskrankenhaus 
Weißenhorn : Reibungslose Inbetrieb­
nahme in überraschend kurzer Zeit. 

"Bohren, rammen, spülen" 19 
Brunnenbau-Lehrgänge an der 
Katastrophenschutzschule Hoya: 
Viele Möglichkeiten zur Erschließung 
von Grundwasser. 

" In die Diskussion über Sicherheit 
und Frieden auch den Zivilschutz 
einbeziehen" 23 
Bremens neuer Innensenator Kröning: 
"Gegensätze müssen Friedens­
bewegung und Engagement für den 
Zivilschutz nicht sein .• 

"Nach dem Beben: Hunger, Angst, 
Kälte" 39 
Schnelle Hilfe des DRK für die Türkei. 

" Spontane Bereitschaft ermöglichte 
schnelle Hilfe" 43 
ASB-Soforthilfe für die Erdbebenopfer 
in der Türkei. 

"Menschenführung" 45 
Ein Seminar für Nachwuchskräfte 
der JUH. 

"600 Kilometer mit Blaulicht und 
Sirene" 47 
MHD organisierte Krankentransport 
von Breslau nach Berlin. 

"3. Deutsche FeuerwehrmeIster-
schaften Im Skllanglauf" 49 
Start am 28. und 29. Januar 1984 in 
Schon ach im Schwarzwald. 

"Gelähmter Sporttaucher in Berliner 
DLRG-Druckkammer geheilt" 53 
Das Drama begann vor Sardinien -
die Rettung folgte in Berlin . 

"Das MInimagazin" U 3 
In diesem Monat: Safety first 
im Bergungsdienst 

ZS·MAGAZIN 12/83 



@ 
Umschau 

25 Jahre Bundesamt für 
Zivilschutz: Bedeutung des 
Zivilschutzes gewürdigt 

Als ein eindrucksvolles Bekenntnis zum 
Zivilschutz und seiner lebensnotwendi­
gen Bedeutung erwies sich die Veran­
staltung zum 25jährigen Jubiläum des 
Bundesamtes für Zivilschutz am t2. De­
zember t983 in Bonn-Bad Godesberg. 
Mehr als tausend Gäste waren auf Einla­
dMg von Präsident Dr. Paul Wilhelm 
Kolb gekommen. um in der bis auf den 
letzten Platz besetzten Stadthalle den 
Ausführungen der Redner. unter ihnen 
Bundeslnn.enminister Dr. Friedrich 
Zimmermann. zu folgen. 

Eine besondere Bedeutung bekam der 
Festakt durch die Anwesenheit von Bun­
despräsident Prof. Dr. Karl Carstens. der 
im Namen der Bürger unseres Landes 
allen ehrenamtlichen und hauptamtlichen 
Mitarbeitern im Bereich des Zivil- und 
Katastrophenschutzes für ihr Wirken Im 
Dienst des Gemeinwohls dankte. 

Ein ausführl icher Bericht über die Veran­
staltung und eine auszugsweise Wieder­
gabe der Ansprachen folgt in der näch­
sten Ausgabe des Zivilschutz-Magazins. 

Zu unseren Bildern : Blick in die Stadt­
halle Bad Godesberg während des Fest­
aktes zum 25jährigen Bestehen des 
Bundesamtes für Zivilschutz (oben) ; 
Bundespräsident Prof. Dr. Carstens 
dankte den Helfern für ihr Engagement 
im Zivil- und Katastrophenschutz. 

(Fotos: Hilberath) 
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THW·Direktor Ahrens 
mit dem THW·Ehrenzeichen in Gold geehrt 

Mit dem Ehrenzeichen in Gold der Bun­
desanstalt Technisches Hilfswerk wurde 
der Direktor des THW, Hermann Ahrens, 
ausgezeichnet. Die Verleihung nahm 
der Bundesminister des Innern, 
Dr. Friedrich Zimmermann, persönlich 
vor. 

In seiner Glückwunschadresse wies der 
Innenminister auf die Verdienste hin, die 
Sich Hermann Ahrens während seiner 
mehr als sechsjährigen Dienstzeit als 
Direktor des THW erworben hat. Der 
Minister wörtlich: 

"Sie gehörten zu den prOfilierten Per­
sönlichkeiten In der Feuerwehr. Sie be­
sitzen auch heute noch das Vertrauen 
Ihrer ehemaligen Kollegen . Daher brach­
ten Sie alle Voraussetzungen mit, um 
das früher einmal erhebl ich gestörte 
Verhältn is zwischen dem Technischen 
Hilfswerk und dem Deutschen Feuer­
wehrverband mehr und mehr zu ent­
krampfen und auf eine fruchtbare Zu­
sammenarbeit im Interesse des Bürgers 
hinzuführen. Das ist Ihnen umfassend 
gelungen. Dafur gebührt Ihnen Dank 
und Anerkennung. Das gleiche gil t vor 

Staatssekretär Dr. Fröhlich 

allem auch für Ihre Arbeit, die ~Ie als 
Direktor für die Weiterentwicklung des 
Technischen Hilfswerks geleistet haben. 
In Ihrer bisherigen Amtszeit sind auf den 
Gebieten der Ausstattung und Unter­
bringung wesentl iche Fortschritte erzielt 
worden. Sie hatten daran maßgeblichen 
Anteil. " 

Hermann Ahrens erhielt die Auszeich­
nung am Tage seines 50. Geburtstages. 

betont den Wert der THW·Jugendarbeit 

Im Mittelpunkt der 3. Bundesversamm­
lung der THW-Helfervereinigung e. V. 
am 29 . Oktober t983 in der Katastro­
phenschutzschule des Bundes in Bad 
Neuenahr-Ahrweiler stand die Neukon­
zeption der Jugendarbeit des THW. Der 
Staatssekretär im Bundesinnenministe­
rium. Dr. Siegfned Fröhlich , nahm vor 
den Delegierten und ihrem Präsidenten 
Friedrich Späth dazu Stell ung. 

Fröhlich, der die Grüße von Bundesin­
nenminister Or. Friedrich Zimmermann 
überbrachte. ging zunächst auf die im 
Aufbau befindliche Helfervereinigung 
des THW ein. Er sei von Anfang an für 
eine solche Einrichtung gewesen, weil 
sie u. a. die gesellschaft liche Einbindung 
des THW am Ort, die Heranziehung von 
Förderern und die politische Unterstüt­
zung erleichtern werde . Als Beispiel für 



ihren Nutzen führte der Staatssekretär 
die Helfervereinigung Bremen an, die 
mit Unterstützung des Technischen 
Hilfswerks und anderer Stellen zwei 
Lehrwerkstätten eingerichtet hat, in de­
nen 42 Jugendliche ausgebildet werden. 

Staatssekretär Fröhlich begrüßte die 
Gründung eines zentralen Jugendver­
bandes, in dem die Jugendgruppen des 
THW ab 1. Januar 1984 zusammenge­
faßt werden . Da es ein gesellschaftspoli­
tisches und ein starkes Eigeninteresse 
des THW an einer breiten Jugendarbeit 
gebe, gelte es also, die Voraussetzun­
gen dafür zu schaffen, daß sie sich 
entfalten könne. 

Da für eine Jugendarbeit das T echni­
sehe Hilfswerk als eine staatliche Orga­
nisation nach dem Verständnis von freier 
Jugendarbeit nicht in Betracht komme, 
habe die Helfervereinigung am 7. April 
1981 ihre grundsätzliche Bereitschaft er­
klärt, die Trägerschaft für einen THW­
Jugendverband als Mittler zwischen 
Jugend, Staat und Gesellschaft zu über­
nehmen. In der Folgezeit seien in enger 
Zusammenarbeit zwischen Helfervereini­
gung, Bundesministerium des Innern 
und THW-Leitung die notwendigen Vor­
arbeiten geleistet worden. 

Eine Verhandlungskommission mit den 
Herren Gerster (MdB), Wiegand und 
Dziedzioch unter Vorsitz von Herrn 
Biechele habe bereits Mitte März 1983 
ein Konzept vorlegen können, dem der 
Bundesminister des Innern, Dr. Friedrich 
Zimmermann, am 26. April 1983 als 
Grundlage der Neuordnung der THW­
Jugendarbeit zugestimmt habe. 

Über die überzeugenden Vorteile dieser 
Neuordnung sagte der Staatssekretär: 

1. Der neue Jugendverband kann wie 
andere Jugendorganisationen eine freie 
Jugendarbeit in eigener Verantwortung 
gestalten; damit wird die Jugendarbeit 
im THW attraktiver und jugendgerechter; 
die Aktivitäten sind frei von den Bindun­
gen, denen die Bundesanstalt T echni­
sches Hilfswerk unterworfen ist. 

2. Die fach liche Ausbildung der Junghel­
fer bleibt weiterhin in den Händen des 
Technischen Hilfswerks. 

3. Die derzeitige Festschreibung der 
Zahl der Junghelfer auf 3000 kann auf­
gehoben werden; dem Technischen 
Hilfswerk wird die Möglichkeit eröffnet, 
in Zukunft seine Helfer zu einem großen 
Teil aus eigenem Nachwuchs zu 
nehmen. 

4. Die Jugendarbeit wird vom "Korsett " 
des öffentlichen Haushaltsrechts befreit. 

5. Es kann auf zusätzliche Finanzie­
rungsmittel - Gelder der allgemeinen 
Jugendpflege, Spenden und Eigenmittel 

der Helfervereinigung - zurückgegriffen 
werden , dadurch ergibt sich eine besse­
re finanzielle Basis. 

Im Hinblick auf die Zukunft meinte 
Dr. Fröhl ich, es komme jetzt darauf an , 
daß unter verbesserten Rahmenbedin­
gungen und unter Anleitung durch ent­
sprechend ausgebildete Jugendleiter 
das Gemeinschaftsleben der THW-Ju­
gend attraktiv gestaltet werde. 

Jugendgemäße Aktivitäten in Verbin­
dung mit THW-spezifischer Ausbildung 
werden sich sehr gut auswirken können. 
Als begrüßenswerte Beispiele hierfür 
nannte der Staatssekretär die schon 
praktizierte Zusammenarbeit mit dem 
Volksbund Deutsche Kriegsgräberfürsor­
ge, den Einsatz im Umweltschutz und 
im sozialen Bereich . Der Staatssekretär 
wies darauf hin, daß es ein neues Feld 
zu bestellen gebe und er hoffe, daß die 
jetzt gelegte Saat zum Nutzen von THW, 
Gesellschaft und Staat Früchte bringen 
möge. Hierzu seien alle zur Mithilfe auf­
gefordert. 

Zu unserem Foto : Der Präsident der 
THW-Helfervereinigung, Friedrich Späth , 
am Rednerpult. 

(Foto: Vollrath) 

Treffen auf höchster Ebene 
in der KSB Ahrweiler 

Zu einem Gedankenaustausch zum Jah­
resabschluß trafen sich die Bundesge­
schäftsführer und Generalsekretäre der 
Katastrophenschutz-Organisat ionen auf 
Einladung des Präsidenten des Bundes­
amtes für Zivilschutz, Dr. Paul Wilhelm 
Kolb, in der Katastrophenschutzschule 
des Bundes in Bad Neuenahr-Ahrweiler. 

Bei dieser Gelegenheit informierten sich 
die Gäste auch über den Ablauf des 

Lehrgangs für Stabspersonal " Führen im 
Katastrophenschutz " . 

Unser Bild zeigt DRK-Generalsekretär 
Dr. Schilling (Mitte), BZS-Präsident 
Dr. Kolb und Lehrgangsleiter Rösler 
(links) . 

(Foto : Vollrath) 

Bundesinnenminister 
Dr. Zimmermann überreichte 
höchste THW·Auszeichnung 
an Innenminister Böckmann 

Im Mainzer Ministerium des Innern und 
für Sport überreichte Bundesinnenmini­
ster Dr. Friedrich Zimmermann in Anwe­
senheit des Direktors der Bundesanstalt 
Technisches Hilfswerk (THW), Dipl. -Ing. 
Hermann Ahrens, sowie des Landesbe­
auftragten Dr. Carl Friedrich Dölbor an 
Staatsminister Kurt Böckmann das THW­
Ehrenzeichen in Gold. Diese höchste 
Auszeichnung des Technischen Hil fs­
werkes wird nur durch den Bundesin­
nenminister verl iehen. 

Bundesinnenminlster Dr. Zimmermann 
würdigte in seiner Ansprache die vielfäl­
tigen Verdienste von Minister Böck­
mann, dem es zu verdanken sei, daß 
das Technische Hilfswerk in Rheinland­
Pfalz heute seinen festen Platz im Hilfe­
leistungssystem des Landes gefunden 
habe. Seit seinem Dienstantritt als Mini­
ster des Innern im Jahre 1976 konnten 
die Spannungen, die früher zwischen 
dem Technischen Hilfswerk und den 
Feuerwehren bestanden , kontinu ierlich 
abgebaut und inzwischen eine kamerad­
schaftliche Zusammenarbeit der beiden 
Organisationen erreicht werden. Diese 
erfreuliche Bilanz sei entscheidend auf 
das persönliche Engagement des Mini­
sters zurückzuführen, bei dem er sich 
leiten ließ von seinem Interesse und 
Verständnis für den Zivilschutz und sei­
ner bekannten Wertschälzung jeglicher 
ehrenamtlicher Tätigkeit. Der THW-Lan­
desverband Rheinland-Pfalz sei dankbar 
für Minister Böckmanns freundschaft­
liche Verbundenheit zum Technischen 
Hilfswerk. Unter seiner Ägide als Innen­
minister sei eine enge und vertrauens­
volle Zusammenarbeit mit seinem Res­
sort entstanden, wofür er auch dessen 
Mitarbeitern im Ministerium danken 
möchte. Diese posil ive Einstellung zum 
Technischen Hilfswerk strahle in nach­
geordnete Bereiche und in die Kommu­
nen aus und habe zu einer inzwischen 
guten Kooperation auf allen Verwal­
tungsebenen geführt. 

Minister Böckmann habe frühzeitig er­
kannt, daß im Technischen Hilfswerk ein 
erhebliches Potential an Helfern, Aus­
stattung und technischem Wissen vor­
handen sei, dessen friedensmäßige Nut-
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zung volkswirtschaftlich geboten sei und 
im gemeinsamen Interesse von Bund 
und Lande liege. 

Als Innenminister des Landes Rhein­
land-Pfalz habe Kurt Böckmann wesent­
lich mit dazu beigetragen, daß der THW­
Landesverband in die Katastrophenab­
wehr des Landes integriert werden 
konnte. Das Brand- und Katastrophen­
schutzgesetz von 1981, unter seiner 
Verantwortung entstanden, erwähne 
nicht nur die Mitwirkung des Techni­
schen Hilfswerks im Katastrophen­
schutz, sondern schreibe den kommu­
nalen Aufgabenträgern erforderlichen­
falls auch die HeranzIehung des Techni­
schen Hilfswerks bei der allgemeinen 
Gefahrenabwehr vor. Diese gesetzliche 
EInbIndung des Technischen Hilfswerks 
in das allgemeine Hilfeleistungssystem 
des Landes sei ein absolutes Novum in 
der Ländergesetzgebung und habe hof­
fentlich eine PilotwIrkung auch für ande­
re Länder. 

Innenminister Böckmann betonte in sei­
ner Dankadresse, daß er die hohe Aus­
zeichnung stellvertretend fur seine Mit­
arbeiter entgegennehme und sie als er­
freuliches Zeichen des guten Verhältnis­
ses zwischen Innenministerium und 
Technischem Hilfswerk werte. Das Po­
tential des THW sei für Rheinland-Pfalz 
eine wichtige und wertvolle Hilfe, was 
sich gerade bei den Hochwassereinsät­
zen im Frühfahr gezeigt habe. Minister 
Böckmann sprach abschließend den 
Wunsch aus, daß das gedeihliche und 
partnerschaftllche Zusammenwirken auf 
Landesebene fur alle Beteiligten landes­
weit Vorbild seI. 

Schwerer Herbststurm tötete 
acht Menschen 

Mindestens acht Menschen sind bei 
schweren Herbststürmen über West­
europa ums Leben gekommen. Mit Ge­
schwindigkeiten von teilweise 130 Kilo­
metern In der Stunde fegten die Böen 
Ziegel von den Dächern. entwurzelten 
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Bäume oder wirbelten ganze Flach­
dächer durch die Gegend. Sechs Auto­
fahrer und ein Motorradfahrer wurden in 
Belgien von entwurzelten Bäumen er­
schlagen. 

In der Bundesrepublik wurde zwar nie­
mand getotet oder verletzt, ledoch wur­
den hohe Sachschaden gemeldet. In 
Kulmbach In Oberfranken wurde das 
Flachdach einer Schule 40 Meter durch 
die Luft geschleudert. bis es das Dach 
einer Turnhalle durchschlug. Teile eines 
Blechdaches eines Hauses in der Nähe 
von Mainz fielen auf drei Personenwa­
gen, und vom Wuppertaler Rathausdach 
wurden Ziegel abgedeckt. so daß der 
Rathausplatz abgesperrt werden mußte. 

Die Feuerwehren waren ständig Im Ein­
satz. 200mal wurde die Polizei in Wup­
pertal gerufen, in Düsseldorf meldete 
die Polizei 150 Einsatze. In Köln 70. 
Gerüste. Plakatwände, Verkehrsschilder 
und sogar Schallschutzwände wurden 
von den Böen durch die Luft gewirbelt. 

Gasexplosion: Zehn Verletzte 

Zehn Verlelzte und hoher Sachschaden 
sind das traurige Ergebnis einer Gasex­
plosion In einem fünfstöckigen Wohn­
haus in Mannheim. Das Unglück ereig­
nete sich am frühen Morgen. Nach den 
bisherigen Ermittlungen war ein Heizge­
rät in einer mit Gasheizung ausgestatte­
ten Wohnung im dritten Obergeschoß 
des Hauses explodiert. 

(Foto: dpa) 

Klebesprüche am 
Kofferraumdeckel: 
Was bewirken Sticker? 

Welchen Einfluß Aufkleber ("Sticker") 
an Autos auf das Verhalten von Kraftfah­
rern haben, ist von der Bundesanstalt 
für Straßenwesen (BASt) jetzt erstmals 
wissenschaftlich untersucht worden. Die 
Psychologen der Bundesanstalt kommen 
zu der Erkenntnis: Sticker-Inhalte neh­
men Einfluß auf die Einsiellungen und 
die Fahrweise von Kraftfahrern. Das 
Echo der Verkehrsteilnehmer ISt beson­
ders positiv, wenn es um Aufkleber 
geht, die zur Sicherheit von Kindern im 
Straßenverkehr aufrufen. Allerdings 
überwiegen Im Straßenverkehr Aufkle­
ber mit verkehrsneutralen Inhalten, die 
beinahe auf jedem zweiten Auto aufge­
klebt sind. 

Eine Gefahrenquelle für die VerkehrssI­
cherheit können sehr klein beschriftete 
Aufkleber darstellen, weil viele Fahrer 
dann zu dicht auf den Vordermann auf­
fahren. Auch Aufkleber mit politischen 
und gesellschaftskritischen Inhalten kön­
nen Ärger erzeugen, wenn die dort ver­
tretene Meinung von der eigenen Mei­
nung des Lesers abweicht. Fast jeder 
10. Fahrer ärgert sich über solche Auf­
kleber so stark, daß er zugibt, diese 
Fahrer unhoflicher als andere im Stra­
ßenverkehr zu behandeln. 

Beliebt sind Aufkleber vor allem bei jun­
gen Autofahrern. Viele von ihnen haben 
ihren Führerschein noch nicht lange In 
der Tasche und können sich zunächst 
nur ein kleineres Gebrauchtlahrzeug lei­
sten. Große, teure "Schlitten" und 
Sportwagen werden nur selten beklebt. 
liebhaber" bunter" Autos mit sieben 
und mehr Aufklebern gibt es höchst sei­
ten, stellte die Bundesanstalt fest. 

Autoaufkleber werden dazu benutzt. an­
deren Verkehrsteilnehmern Mitteilungen 
zu machen. Denkanstöße zu vermitteln 
oder Gefahren bewußter zu machen. Je­
der dritte "klebefreudige " Fahrer ist au­
ßerdem der Ansicht, daß er sein Auto 
auf diese Weise verschönert. 

Ein besonderes Interesse bei der Unter­
suchung galt der Wirkung der verbreite­
ten Aufkleber für Fahranfänger. Bei ei­
nem Feldversuch in Köln konnte beob­
achtet werden, daß Fahrer, die einen 
solchen Sticker aufgeklebt hatten, nicht 
den gewünschten Erfolg erzielten. Eher 
das Gegenteil war der Fall: Fahranfänger 
wurden öfter am Fahrstreifenwechsel 
gehindert und seltener mit einer deutli­
chen Geste vor das eigene Fahrzeug 
gelassen als Vergleichsfahrzeuge ohne 
ein solches Zeichen. Absicht scheint 
höchst selten hinter dieser Rücksichtslo­
sigkeit zu stecken, da die meisten der 



befragten Autofahrer sich selbst als sehr 
hilfsbereit gegenüber Anfängern ein­
schätzen. Viele sind sich auch nicht si­
cher, ob sich hinter einem solchen Zei­
chen nicht ein erfahrener Autofahrer 
• verbirgt", der die Hilfsbereitschaft an­
derer ausnutzen will. 
Anzunehmen ist auch, daß die unein­
heitliche Gestaltung und die Vielzahl von 

.Anfänger" -Symbolen und -Zeichen zur 
Verwirrung beitragen und nicht immer 
ernst genommen werden. Zum Beispiel 
konnte nur jeder zehnte Autofahrer das 
abstrakte "L" (Learner) richtig deuten. 
Experten der BASt regen daher an, ein 
besser lesbares Symbol für Fahranfän­
ger zu entwickeln und einheitlich zu ver­
wenden. 

Automatische Taumlttel·Sprühanlage 

Auf der Salzburger Autobahn am 
Irschenberg wurde rechtzeitig zur Win­
terzeit eine vollautomatische Taumittel­
Sprühanlage in Betrieb genommen. Auf 
einer 500 Meter langen Versuchsstrecke 
der Fahrtrichtung Salzburg - München 
soll an der Steigung getestet werden, ob 
das Aussprühen einer Chlorcalcium-Lö­
sung die Eis- und Schneeglättebildung 
wirksam eindämmen kann. Am Irschen­
berg war es in den vergangenen frost­
und schneereichen Wintern häufig zu 
kilometerlangen Staus gekommen. 

(Foto: dpa) 

Zwei Tote bei Schiffskollision 

Zwei Menschen starben beim Zusam­
menstoß des unter Panama-Flagge fah­
renden Containerschiffes • Ever Level" 
mit dem brasilianischen Frachter .ltapa­
ge" auf der Untereibe bei Cuxhaven. 
Nach dem Zusammenstoß bei dichtem 
Nebel entstand auf der" Ever Level" so­
fort ein Brand, der selbst zwei Tage 
nach dem Unglück noch nicht gelöscht 
werden konnte. Das Schiff war mit über 

200 Tonnen Feuerwerkskörpern und 
Unmengen von leicht brennbaren Baum­
woll ballen beladen. 

Die. Ever Level" wurde inzwischen am 
schleswlg-holsteinischen Elbufer auf 
Grund gesetzt. Die Ursache des Zu sam­
menstosses, bei dem auch fünf Perso­
nen verletzt wurden, ist noch nicht be­
kannt. 

(Foto: dpa) 

Zehn Sicherheitsregeln für 
den elektrotechnischen Laien 

Anläßlich des 7. Internationalen Collo­
quiums über die Verhütung von Arbeits­
unfällen und Berufskrankheiten durch 
Elektrizität der "Internationalen Vereini­
gung für Soziale Sicherheit" (IVSS), 
Genf, wurden in Köln im Oktober von 
rund 400 Vertretern aus zahlreichen 
Ländern Sicherheitsregeln für das Ver­
halten im Umgang mit der Elektrizität 
erörtert. Im Mittelpunkt der Diskussionen 
standen zehn Sicherheitsregeln, die von 
der Sektion für den Bereich Elektrizität 
unter der Federführung der .Berufsge­
nossenschaft der Feinmechanik und 
Elektrotechnik", Köln, mit Experten 
erarbeitet wurden. 

Tödliche Unfälle durch elektrischen 
Strom gehen in der Bundesrepublik 
Deutschland seit Jahrzehnten zurück, 
dennoch ist Strom gefährlich geblieben. 
Unter den Stromunfällen ist der Anteil 
der tödlichen Unfälle mehr als 15mal 
größer als beim Durchschnitt der 
Arbeitsunfälle. 

Es gilt also, das Sicherheitsverhalten 
von elektrotechnischen Laien in Gewer­
be, Industrie und privatem Bereich zu 
verbessern. Die zehn Sicherheitsregeln 
der IVSS wenden sich an Laien, die sich 
aufgrund eigener Erfahrungen in der La­
ge fühlen, einfache Tätigke~en an elek­
trischen Anlagen und Betriebsmitteln 
selbst durchzuführen. Gebremst werden 
soll die Selbstsicherheit; herausgestellt 
wird die Notwendigkeit, sich durch Elek­
trofachkräfte oder Betreiber zusätzlich 
zu informieren. 

Die zehn Sicherheitsregeln für den elek­
trotechnischen Laien lauten: 

1. Überzeugen Sie sich vor der Benut­
zung elektrischer Geräte oder elektri­
scher Anlagen von ihrem einwandfreien 
Zustand . 

2. Bedienen Sie nur die dafür bestimm­
ten Schalter und Stelleinrichtungen. ·Kei­
ne Einstellungen an Sicherheitseinrich­
tungen verändern. 

3. Grundsätzlich keine nassen elektri­
schen Geräte benutzen und keine nas­
sen elektrischen Anlagen bedienen, 
auch nicht, wenn nur die Hände oder 
Füße naß sind. 

4. Bei Störungen sofort Spannung ab­
schalten, Stecker ziehen. Tun Sie da­
nach nur das, was Sie gefahrlos beherr­
schen. 

5. Melden Sie Schäden oder unge­
wöhnliche Erscheinungen an elektri­
schen Geräten oder Anlagen sofort der 
Elektrofachkraft . Gerät oder Anlage nicht 
weiter verwenden und der Benutzung 
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durch andere Personen entziehen, auf 
Gefahren hinweisen. 

6. Keine Reparaturen und " Bastelarbei­
ten" - auch noch so einfacher Art - an 
elektnschen Geraten und Anlagen 
durchführen, wenn Sie über die damit 
verbundenen Gefahren und die sichere 
Arbeitsweise keine ausreichenden 
Kenntnisse besitzen. 

7 Informieren Sie sich vor der Benut­
zung von Elektrohandwerkzeugen und 
anderen transportablen elektnschen Ge­
räten über die besonderen Sicherheits­
maßnahmen. Halten Sie diese Sicher­
heilsmaßnahmen strikt ein. 

8. Schutzabdeckungen und Zugänge 
an elektnschen Betriebsstänen oder 
Schaltanlagen nie öffnen. Achten Sie auf 
Kennzeichnung oder Absperrungen, die 
Sie vor einer Berührung mit unter Span­
nung stehenden Leitungen oder Teilen 
warnen oder schützen sollen. 

9. Arbeiten ,n gefahrllcher Nähe elektn­
scher Anlagen nur nach Anweisung ei­
ner verantwottlichen Elektrofachkraft 
durchfuhren. 

t O. Vor Beginn von Arbeiten in der Nähe 
von Freileitungen oder Kabeln besonde­
re Sicherheitsmaßnahmen treffen . Infor­
mieren Sie sich über die Regelungen, 
die fur solche Arbeiten vom Bet(eiber 
der Anlage zusammengestellt worden 
sind und nchten Sie sich danach. Sie 
erhalten vom nächsten ElektnZltats­
Versorgungsunternehmen alle nötigen 
Hinweise 

Zusammenarbeit über die 
Grenze hinweg mit den 
Niederlanden 

Die Gemeinde Dlnxperlo, die Stadt 
Isselburg und die Stadt Bocholt veran­
stalteten mit Förderung der Königlich­
Niederländischen Botschaft In der Bun­
desrepublik Deutschland von April bis 
Oktober die deutsch-niederländische 
Begegnung "Euro-Dlbo 83 ". 

Neben vielen Veranstaltungen auf den 
Gebieten Kultur, Sport u. a. wurde auch 
eine gemeinsame Katastrophenschutz­
Demonstrationsveranstaltung mit Einhei­
ten aus den veranstaltenden Städten! 
Gemeinden durchgeführt. Zweck dieser 
Veranstaltung war es, das Leistungsver­
mögen, die Leistungsgrenzen und die 
Arbeitsverfahren der beteiligten Einhei­
ten kennenzulernen und das Zusam­
menwirken über Grenzen hinweg zu 
üben. 

Am 8. Oktober probten zum ersten Male 
gemeinsam Hilfsorganisationen aus 
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Dinxperlo, Isselburg und Bocholt den 
Ernstfall. 300 Helfer mit 60 Fahrzeugen 
aus folgenden Einheiten beteil igten sich 
an dieser Katastrophenschutz-Demon­
strationsveranstaltung. Freiwi llige Feuer­
wehren Dlnxperlo, Isselburg und Bo­
cholt, Deutsches Rotes Kreuz Bocholt 
und Dinxperlo, Maltester-Hilfsdienst Bo­
cholt, Technisches Hilfswerk Bocholt, 
Deutsche Lebens-Rettungs-Gesellschaft 
Bocholt und aus D,nxperlo die Water­
Redding-Brigade. 

Die Zusammenarbeit über die Grenze 
hinweg zwischen den niederländischen 
und deutschen Hilfsorganisationen funk­
tionierte re ibungslos. Damit wurden gute 
Voraussetzungen geschaffen, eventuelle 
Notsltualionen Im Grenzgebiet Dinx­
perlo-Isselburg-Bocholt schnell und oh­
ne große SChwlengkeiten zu beselligen. 
Es bestand bei al len Beteiligten Einver­
nehmen darüber, daß die gemeinsamen 
Übungen fortgesetzt werden müssen, 
um die Sicherheit der Bevölkerung zu 
erhöhen. 

Unser Bild zeigt die Bergung eines Ver­
letzten mit Hilfe einer Seilbahn. 

(Foto: Flug) 

THW·Ehrenzeichen 
für Hermann Stahlbuhk 

Hermann Stahlbuhk, Landesbereichsfüh­
rer der FreiWi lligen Feuerwehr Hamburg, 
wurde mit dem Ehrenzeichen in Silber 
des Technischen Hilfswerks (THW) aus­
gezeichnet. Diese Auszeichnung wird 
au Be rh alb des THW äußerst selten ver­
liehen. THW-Dlrektor Hermann Ahrens, 
gleichzeit ig VIZepräsident des Bundes­
amtes für Zivilschutz, überreichte das 
Ehrenzeichen an läßlich einer Zusam­
menkunft der ehrenamtlichen Führungs­
kräfte des Hamburger THW. Der Staats­
rat der Innenbehörde, Werner Hack­
mann, sowie Viele ehrenamtliche aus­
wärtige und auch Hamburger hauptamtli­
che Feuerwehrführer waren dazu einge­
laden. Auch Hamburgs Innensenator 
Altons Pawelczik erschien zu späterer 
Stunde. 

"Hermann Stahlbuhk ist ein Mann, der 
ein gutes Verhaltnls der HilfeleIstungs­
Organisationen In Hamburg geschaffen 
hat. Diese gute Hamburger Zusammen­
arbeit gilt als beispielhaft. Hermann 
Stahlbuhk hat sich als Feuerwehrführer 
bundesweit einen guten Namen ge­
macht", würdigte THW-Dlrekor Ahrens 
die Verdienste des Geehrten. 

Hermann Stahlbuhk wies darauf hin, daß 
Zivi l- und Kataslrophenschutz nur wir­
kungsvoll sein können, wenn staatliches 
Handeln und private Vorsorge einander 
sinnvoll unterstützen: "Dies ISt eine An­
gelegenheit der Partnerschaft zwischen 
Staat und Bürger. Das bedeutet aber 
auch eine gleichberechtigte Beteiligung 
der ehrenamtlichen Krafte bel Planungen 
und Durchführungen. Hier fehlt es an 
MitWirkung der Ehrenamtlichen Insbe­
sondere bei der Ausrüstung Als Bei­
spiel für vieles darf Ich die unterfüllten 
Forderungen des DFV bel der Neufas­
sung der STAN nennen." 

SchwerpunktmäßIg sei ein Mangel an 
Partnerschaft im personellen Bereich, im 
Bereich der Führungsbeteil igung, festzu­
stellen. Stahlbuhk: "Leit linie muß nach 
meiner festen Überzeugung sein, daß 
ehrenamtliche Kräfte von Ehrenamtli­
chen gefuhrt werden. Von diesem 
Grundsatz sollte nur aus zWingenden 
Gründen abgewichen werden, wenn es 
der Einzelfall erfordert. Hier Sind ge­
meinsame Anstrengungen nötig, um das 
bestehende System zu verbessern." 

Hamburgs stellvertretender Feuerwehr­
chef, Ud. Branddirektor Maxlmilian 
Puchner, erinnerte an die gute Zusam­
menarbeit ZWischen Feuerwehr und 
THW: "Beim großen Heldebrand arbei­
teten Günter Trautvetter, Hermann 
Stahlbuhk und ich zum ersten Mal eng 
miteinander zusammen, es entwickelte 
sich eine Freunschaft daraus. Beim 
Bruch des Eibe-Selten-Kanals waren wir 
bereits ein eingespieltes Team, von den 
gemeinsamen EInsatzen in Hamburg gar 
nicht zu sprechen." 

Zu unserem Foto (von links) : THW-Lan­
desbeauftragter Günter Trautvener, 
Staatsrat Werner Hackmann, Landesbe­
reichsfuhrer Hermann Stahlbuhk und 
THW-Dlrektor Hermann Ahrens. 

(Foto : von Essen) 



Günter Sers 

Zwanzig Jahre Mitwirkung des Malteser-H ilfsdienstes im Zivil - und Katastrophenschutz der Stadt Köln 

heißt das ziel 

Feierstunde im Kölner Gürzenich - Der Parlamentarische Staatssekretär im Bundesministeriu m 
des Innern , Dr. Horst Waffenschmidt, hielt den Festvortrag 

Per Handschlag wurde am 12. November 
1963 zwischen dem damaligen Oberstadt­
direktor von Köln, Dr. Max Adenauer, und 
dem Stadtbeauftragten und Generalsekre­
tär des Malteser-Hilfsdienstes, Georg von 
Truszczynski, die Verpfl ichtung der ersten 
Sanitäts bereitschaft Köln des MHD in den 
ehemaligen Luftschutzhilfsdienst besie­
gelt. Und so meinte Kölns Oberbürgermei­
ster Norbert Burger in seinem Grußwort 
anläßlich einer Feierstunde zur zwanzig­
jährigen Mitwirkung des MHD im Zivil- und 
Katastrophenschutz der Stadt Köln: . Die­
se unbürokratische Auftragserteilung zeigt 
schon, daß die Zusammenarbeit zwischen 
dem MHD und der Stadt Köln von Anfang 
an von gegenseitigem Vertrauen getragen 
war. Vertrauen und Partnerschaft haben die 
Arbeit dann auch zwanzig Jahr lang bis 
heute bestimmt. " 

Dem Menschen dienen 

Zu der Feierstunde am 5. November 1983 
im Kölner Gürzenich konnte der Stadtbe­
auftragte des MHD Köln, Hans Georg 
Marohl, neben dem Oberbürgermeister 
auch Weihbischof Dr. Augustinus Frotz, 
den Parlamentarischen Staatssekretär im 
Bundesministenum des Innern, Dr. Horst 
Waffenschmidt, den Präsidenten des Bun­
desamtes für Zivilschutz, Dr. Paul Wilhelm 
Kolb, Kölns Polizeipräsidenten Jürgen 
Hosse, den Vize präsidenten des Bundes­
verwaltungsamtes, Dr. Arnold Watt ler, so­
wie Repräsentanten des Rates und der 
Verwaltung der Stadt Köln, der Kreisver­
waltungen des Rheinisch-Bergischen Krei­
ses und des Erftkreises, des Regierungs­
präsidenten Köln, hohe kirchliche Wür­
denträger sowie Vertreter der befreunde­
ten Hilfsorganisationen ASB, DRK, JUH, 
DLRG, THW und Feuerwehr begrüßen. 

Marohl führte in seiner Ansprache aus. 
nicht um eine Katastrophe herbeizureden 
oder herbeizurufen sei der Malteser-Hil fs­
dienst - wie auch die anderen Hilfsorgani­
sat ionen - angetreten, sondern um dem 
Menschen zu dienen, ihm zu helfen, zu 
schützen und beizustehen in Not, Krisen­
und Katastrophensituationen .• Ich bin froh, 
daß diese Veranstaltung ein so großes 
Echo In der Öffentl ichkeit gefunden hat. Es 

Viele Ehrengäste neh· 
men an der Festver­
anstaltung tell (von 
links): Polizeipräsident 
HOI.e, Stadldlrektor 
Uhlenküken, Weihbi­
schof Cr. Frotz, Ober­
bürgermeister Burger, 
MHD-Stadtbeauftragter 
Marohl, Parlamentari­
scher Staatssekretär 
Dr. Waffenschmldt, 
MHD-landesge­
schäftslührer Nowak 
und der Präsident des 
Bundesamtes für Zivil­
schutz, Dr. Kolb. 

gibt uns die Möglichkeit, daß der Malteser­
Hilfsdienst, aber auch alle befreundeten 
Hilfsd ienste in Erfüllung ihrer Aufgaben an 
die besten Bürgertugenden anknüpfen, 
wie sie in der alten und freien Reichsstadt 
eine große Tradit ion haben, nämlich Soli ­
darität, Einsatzbereitschaft, Dienstbereit­
schaft und freier Bürgersinn ", schloß 
Marohl. 

Im Anschluß hielt Weihbischof Dr. Frotz 
einen Vortrag über das Thema • Katastro­
phenhilfe - christl icher Dienst am Näch­
sten " . 

Oer Geschäftsführer 
des MHO-Qrtsver­
band •• Köln, Brück 
(link.), erläutert 
Staatssekretär Dr. 
Waffenschmldt die 
Ausrüstung des MHD. 
Rechts: MHO-Stadt­
beauftragter Marohl. 

JJJ 

Mit Helferreserve 
Leistungsstärke verbessern 

Mario Nowak, Landesgeschäftsführer des 
MHD in Nordrhein-Westfalen, zeigte die 
einzelnen Stationen der zwanzigjährigen 
Mitarbeit des MHD Im Zivil - und Katastro­
phenSChutz auf. Bezogen auf die heutige 
Situation stellte Nowak fest, daß der Auf­
stel lungsstand des erweiterten Katastro­
phenSChutzes nicht wesentl ich über die 
Planung des Jahres 1968 hinausgekom­
men sei. Auch die Absicht, das bestehende 
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Katastrophenschutzgesetz zu ändern, 
wurde zu keiner grundlegenden organisa­
tOrischen sowie finanziellen Verbesserung 
und zu keiner höheren Effizienz führen. 
Vielmehr könnten mit organisatorischen 
und administrativen Maßnahmen, gegebe­
nenfalls durch Anderungen von Einzelbe­
sllmmungen innerhalb des bestehenden 
Gesetzes über die Erweiterung des Kata­
strophenschutzes, nicht unwesentliche 
Verbesserungen der GesamtsItuation des 
Zivil- und Katastrophenschutzes erreicht 
werden. 

Dazu zählte Nowak die unmittelbare Zu­
weisung der Mittel des Bundes an die 
Träger der Einheiten und Einrichtungen 
des Katastrophenschutzes, die Neube­
schaffung der Ausstattung, ausgerichtet 
auf die tatsächlichen Bedürfnisse der Orga­
niSationen, eine komplette Arztausstattung 
fur die entsprechenden Einheiten des Sa­
nltatsdlenstes sowie die SIchersteIlung des 
Personalbedarfs fur den Zivil- und Kata­
strophenschutz. Nur durch eine Reserve­
bildung sei die Leistungsstärke des Kata­
strophenschutzes bei längerfristigen Ein­
satzen zu gewährleisten . Derzeit verfügten 
die Einheiten nur über eine Einfachbeset­
zung . Die Bildung einer Zwel- oder Drel­
fachbesetzung jeder Einheit würde u. a. zu 
einer besseren und wirtschaftlicheren Aus­
nutzung der Geräte- und Fahrzeugausstat­
tung der Einheiten führen. 

Gegen den Vorwurf 
der "verdeckten 
Kriegsvorbereitung" 

Im weiteren Verlauf seiner Rede verwies 
Nowak auf die auffällige Parallele zwischen 
den heftigen polilischen Auseinanderset­
zungen im parlamentarischen und außer­
parlamentarischen Bereich um die von der 
damaligen Bundesregierung vorgelegte 
Notstandsgesetzgebung und den heutigen 
Streit um den Sinn des Zivilschutzes. 

" Vor dem Hintergrund eines gigantischen 
Wett- und Aufrüstens und der damit ver­
bundenen Sorge um den Frieden, die ein 
Jeder von uns teilt, suchen auch extreme 
Gruppierungen den Sinn der humanitären 
Hilfe In Frage zu stellen. Nicht nur den 
Regierenden wird KrIegstreibere, vorge­
worfen, auch den Im Zivil- und Katastro­
phenschutz mitwirkenden Organisationen 
Wirft man verdeckte KrIegsvorbereitung 
vor. Und es gehört auch zu der Geschichte 
des ZIVilschutzes In dieser Stadt Köln, daß 
hier auf der Kölner Domplatte sich im Kata­
strophenschutz verpflichtete Helfer in die 
Reihe von Wehrpflichtigen einreihten, die 
ihren Wehrpaß demonstrativ abgaben, um 
ihrerseits die Mitwirkung im Zivil- und Kata­
strophenschutz aus ,Gewlssensgrunden' 
zu widerrufen. 
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JUH-Krellgeschift. 
führ.r Doerr (MItta) 
erkllrt Staat ... kratit 
Or. Weffenachmldt 
(iinka) und Oberbür­
germei.ter Burger die 
Auutattung .. ne. 
24-Slunden-l.azar.tta 
mit 60 Betten. 

Der Asa zeigt unter 
anderem einen s.,... 
zlalbu, zum Tran'port 
von Behinderten. 

Etwa. skeptisch pro­
bieren Oberbürger­
melater Burger (linke) 
und Staat •• ekretär 
Dr. W.ffentchmldt aln 
GI •• Milch au. der to­
genanntan Fahrbaren 
Milchkuh des ORK. 

Klare Aussage zur 
Mitwirkung im Zivilschutz 

Und wenn besllmmte Ärztegruppen für 
sich in Anspruch nehmen, sie seien gegen 
den Atomkrieg, so sei hier selbstverständ­
lich festgestellt, daß wir alle gegen Krieg 
und Gewalt eintreten. Auch die Mitglieder 
der Hilfsorganisationen, hier des Malteser­
Hilfsdienstes, lehnen Krieg und jede Art 
offensiver Kriegsvorbereitung ab. Es ist 
nicht Sache des MHD, aus der Lagebeur­
teilung politische Folgen zu ziehen. Jedoch 
hat der MHD als katholische Hilfsorganisa­
ti on und als nationale Hilfsgesellschaft im 

Sinne der Genfer Konvention zur Frage 
seiner Mitwirkung im Zivilschutz der Bun­
desrepublik Deutschland eine klare Aussa­
ge zu machen. Der MHD hat diese Frage 
anlaßlich seiner 23. Delegiertenversamm­
lung Im Marz 1982 In Bremen diskutiert und 
in einer Resolution als erste bundesdeut­
sche HilfsorganIsation zu diesem ange­
schnittenen Problemkreis ganz eindeutig 
Stellung bezogen. 

Im Ergebnis kommt die Resolution zu fol­
gender Aussage: 

• Der MHD sieht die innere Legitimation 
des Zivilschutzes in dem Tatbestand, daß 



die potentielle Gefahr eines auch die Bun­
desrepublik Deutschland treffenden Krie­
ges nicht ausgeschlossen werden kann. 
Ein Staat handelt richtig und verantwor­
tungsbewußt, wenn er zum vorsorglichen 
Schutz der Zivilbevölkerung die notwendi­
gen Schritte unternimmt. Dies ist in der 
Bundesrepublik Deutschland bislang un­
zureichend geschehen. 

• Der MHD sieht die Berechtigung seiner 
Mitwirkung im Zivilschutz sowohl in den 
geistigen Grundlagen seines Auftrages als 
auch in seiner Mitverantwortung für das 
Gemeinwohl verankert. 

• Der MHD erkennt den Sinn seiner Mit­
wirkung darin, daß eine Hilfsvorsorge um­
sonst, aber niemals falsch sein kann. Nie­
mand ist in der Lage, die Schadenswirkung 
jedweden Krieges im voraus genau zu be­
stimmen. Folgl ich ist auch niemand befugt, 
mit GewiBheit jede Möglichkeit von Hilfelei­
stungen bei atomaren, biologischen oder 
chemischen Katastrophen in Abrede zu 
stellen. Deshalb wäre eine mit angeblicher 
Sinnlosigkeit begründete Unterlassung 
von Maßnahmen der Hilfsvorsorge unver­
antwortlich, unchristlich und zutiefst inhu­
man. Darum ist der MHD gewillt, seinen 
Beitrag im Zivilschutz zu leisten. 

• Der MHD versteht deshalb seinen Auf­
trag als eine Verpflichtung, die zu jeder Zeit 
an jedem Ort und in jeder Lage besteht, 
solange menschlicher Not mit menschli­
cher Hilfe begegnet werden kann. Sie er­
streckt sich somit auch auf seine erklärte 
Bereitscha~ zur Mitwirkung an den huma­
nitären Maßnahmen des Zivilschutzes, wie 
der Aufstellung aktiver Einheiten, wenn die 
Maßnahmen reChtzeitig und mit den geisti­
gen Grundlagen sowie mit der Satzung des 
MHD zu vereinbaren sind. 

• Die Mitglieder der MHD gehören ihm aus 
freiem Willen an, und ihre Mitarbeit im 
Zivilschutz unterliegt ebenso ihrem freien 
Entscheid. Der MHD ist jedem dankbar, der 
in einer Zivilschutzeinheit als Arzt, als 
Schwesternhelferin, als Helfer oder in son­
stiger Funktion den Au~rag des MHD er­
füllt. 

Heute wie vor 20 Jahren will der Malteser­
Hilfsdienst durch seine Mitglieder 

- den Glaubensauftrag der Nächstenliebe 
erfüllen, 

- den fast 900jährigen Au~rag des Malte­
ser-Ordens ,Wahrung des Glaubens und 
Hilfe den Bedürftigen' erfüllen, 

- den Caritas-Auftrag der Kirche, den 
Dienst am Menschen inmitten jeder Wirk­
lichkeit erfüllen, 

- aber auch den staatsbürgerlichen Auftrag 
erfüllen, dem Gemeinwohl nach besten 
Kräften zu dienen." 

Freiwillige Helfer sind 
tragende Säule des 
Hilfeleistungssystems 

Den Festvortrag hielt der Parlamentarische 
Staatssekretär im Bundesministerium des 
Innern, Dr. Horst Waffenschmidt. Er über­
brachte den Helfern des Malteser-Hilfs­
dienstes den Dank der Bundesregierung 
für die Leistungen, die sie in den vergange­
nen Jahren für die Mitbürger erbracht ha­
ben. Die Einsatzgruppen des Malteser­
Hilfsdienstes würden nicht nur im Rahmen 
des friedensmäßigen Katastrophenschut­
zes der Länder mitwirken, betonte Dr. Waf­
fenschmidt, als anerkannte Einrichtung lei­
steten sie auch einen bedeutenden Beitrag 
zum erweiterten Katastrophenschutz des 
Bundes. 

Der Staatssekretär führte u.". weiter aus: 
"Dr. Adenauer hat als damaliger Ober­
stadtdirektor von Köln im November 1963 
erstmals Helfer des Malteser-Hilfsdienstes 
in Köln für den Katastrophenschutz im Ver­
te idigungsfall durch Handschlag verpflich­
tet. Es wurde damit die enge Zusammenar­
beit zwischen dem Staat und den humani­
tären Hilfsorganisationen auf dem Gebiet 
des Zivilschutzes in symbolischer Weise 
bekrättigt. 

Mittlerweile sind die humanitären Hilfsor­
ganisationen mit ihren über 1,3 Millionen 
Helfern zu der tragenden Säule unseres 

Hilfeleistungssystems für den Frieden und 
den Verteidigungsfall geworden. In keinem 
anderen Staat wirken Hilfsorganisationen 
in diesem Umfang bei der Erfüllung ge­
meinnütziger öffentlicher Aufgaben im Ka­
tastrophen- und Zivilschutz mit. 

Die Hilfsorganisationen haben die Ent­
scheidung des Staates, keine große staatli­
che Organisation aufzubauen, sondern 
diese gesellschattlieh so wichtige Aufgabe 
privaten Organisationen zu übertragen, in 
den vergangenen 20 Jahren voll mitgetra­
gen und durch ihre Einsatzbereitscha~ in 
die Wirklichkeit umgesetzt. Sie haben bei 
zahlreichen Einsätzen anläßlich von 
SchadensereignIssen und Katastrophen in 
der Bundesrepublik ihre Leistungsstärke 
und ihre Fähigkeiten unter Beweis gestellt. 

"Der Idealismus ist von hoher 
gesellschaftlicher Relevanz" 

Ich erinnere an die Naturkatastrophen der 
letzten Jahre. Darüber hinaus haben die 
Hilfsorganisationen bei ihren erfolgreichen 
Einsätzen im Ausland dem Ansehen der 
Bundesrepublik große Dienste erwiesen. 
Die uneigennützige Mitwirkungsbereit­
schaft und der Idealismus der vielen freiwil­
ligen Helfer sind zugleich von hoher gesell­
schaftlicher Relevanz. In einer Zeit, in der 
überzogenes Anspruchsdenken und nach­
lassende Leistungsbereitscha~ Anlaß zur 
Besorgnis geben, können die Grundsätze 
der Freiwilligkeit und Ehrenamtlichkeit, der 
Subsidiarität und Mitverantwortung nicht 
hoch genug eingeschätzt und gewürdigt 
werden. Die humanitären Organisationen 
geben ein Vorbild dafür, wie man diese 
Prinzipien mit Leben erfüllen kann, geben 
ein Beispiel- auch für andere gesellschaft­
liche Bereiche - dafür, daß viele unserer 
Bürger bereit sind, sich für das Gemein­
wohl zu engagieren und dafür auch persön­
liche Opfer zu bringen. 

Durchschnittlich sind es hundert Dienst­
stunden im Jahr - und diese Tatsache ist 
viel zu wenig bekannt -, die die freiwilligen 

Das licht des THW lißt Staatssekretär Dr. Waffenschmldt bei seinem 
Rundgang leuchten. 

Ausführlich Informiert sich der Staatssekretär auch bei der Berufsfeuerwehr 
Köln. 
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Insbesondere für die 
Technik Interessieren 
lieh die Besucher. 

Helfer aufwenden, um sich für den Kata­
strophenschutz und den Zivilschutz ausbil­
den zu lassen, die Einsätze bei der realen 
Gefahrenabwehr nicht einmal einge­
rechnet. 

Wenn der Staat diese Dienststunden zu 
bezahlen hätte - dies sollte auch einmal 
herausgestellt werden - , müßte er mehrere 
hundert Millionen Mark dafür aufbringen. 
Die freiwilligen Helfer entlasten also die 
öffentliche Hand von diesen beträchtlichen 
finanziellen Aufwendungen. Dies ist dem 
freiwilligen Einsatz der vielen Helfer zu 
verdanken .. 

"Das Ziel heißt 
Konsolidierung" 

Die Bundesregierung räumt der Verbesse­
rung der Einsatzqualität der Einheiten und 
Einrichtungen des Katastrophenschutzes 
einen hohen Stellenwert ein. Im Katastro­
phenschutz heißt das Ziel Konsol,dierung 
der Ausstattung vorhandener Einheiten 
und Einrichtungen des erweiterten Kata­
strophenschutzes auf der Grundlage des 
vom Bundessicherheitsrat am 19. Juni 
1980 gebill igten Konsolidierungspro­
gramms. 

. Das Konsolidierungsprogramm umfaßt die 
Schließung der Ausstattungslücken und 
die Ersatzbeschaffung der aufgestellten 
Einheiten und Einrichtungen des erweiter­
ten Katastrophenschutzes einschließlich 
der persönlichen Ausstattung der Helfer in 
Stärke von rund 150000. Dazu sind nach 
dem Preisstand von 1980 rund 1,1 Mrd. DM 
bis 1990 erforderlich. Wir wollen zusehen, 
daß Vielfältiges früher geschieht. 

Beschafft werden insgesamt rund 10000 
neue Fahrzeuge und Fachdienstausstat­
tung. In den Jahren 1980 bis 1982 betrug 
die Zahl der ausgelieferten Fahrzeuge über 
3600. Im Jahre 1983 werden voraussicht­
lich über 1 000 weitere neue Fahrzeuge 
ausgeliefert; für 1984 ist eine Beschaffung 
in entsprechender Größenordnung für den 
erweiterten Katastrophenschutz vorge­
sehen .. 
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"Verbesserungen nur Schritt 
für Schritt" 

Wenn wir auch im Laufe der Zeit vieles tun 
konnten, so darf nicht verkannt werden, 
daß die Finanzkraft des Staates nicht aus­
reicht, die finanziellen Erwartungen und 
Vorstellungen der Hilfsorganisationen in 
vollem Umfang zu erfüllen. Wir dürfen die 
Realitäten nicht aus dem Blick verlieren. 
Das fachlich Notwendige muß mit dem 
finanziel l Möglichen in Einklang gebracht 
werden. Das zwingt zu manchmal 
schmerzhaften Kompromissen. Die Ein­
sicht dafür muß ich vor allem von jenen 
Bürgern erwarten können, die sich dem 
Staat aus freiem Entschluß für die Erfüllung 
humanitärer und öffentlicher Aufgaben zur 
Verfügung stellen. Wir müssen uns klar 
darüber sein - und ich rechne hier mit 
Ihrem Verstand -, daß der Staat in schwieri­
gen wirtschaftlichen Situationen nur Schritt 
für Schritt Verbesserungen ansteuern 
kann. 

Die weitere Entwicklung des Zivilschutzes 
hängt jedoch nicht allein von der finanziel­
len Lage ab. Ich nenne hier nur zwei Stich­
worte, zu denen ich mich kurz äußern 
möchte : 

- die Fortentwicklung des Zivilschutz­
rechtes sowie 

- die Gestaltung der Zusammenarbeit zwi­
schen den Hilfsorgan isat ionen und den 
Ländern und Gemeinden. 

Gesetzentwurf geht von der 
Partnerschaft aus 

Zunächst ein paar Worte zum Zivilschutz­
recht. Ein wichtiger Schwerpunkt, den sich 
die Bundesregierung gesetzt hat, ist die 
Vereinfachung und Fortentwicklung des Zi­
vilschutzrechts. Die Bundesregierung wird 
in dieser Legislaturperiode den Entwurf 
eines neuen Zivilschutzgesetzes beim 
Deutschen Bundestag einbringen. Mit dem 
Gesetzentwurf möchten wir eine Vereinfa­
chung und bessere Transparenz der Zivil­
schutzgesetzgebung erreichen. Bei den 

Vorarbeiten sind die Hilfsorganisationen 
beteiligt. Intensive Vorgespräche haben 
schon stattgefunden und werden fortge­
führt . 

Der von uns geplante Gesetzentwurf geht 
von einer Partnerschall des Staates, jedes 
einzelnen Bürgers und der humanitären 
Hilfsorganisationen aus. Dem Bund oblie­
gen zwar die Gesetzgebung und die Ge­
samtplanung im Bereich des Zivilschutzes, 
für die Durchführung der Zivilschutzmaß­
nahmen sind aber ganz überwiegend die 
Länder und Gemeinden zuständig. Sie ha­
ben damit eine entscheidende Mitverant­
wortung für den Zivilschutz. Vorausset­
zung für die Funktionsfahigkeit des Zivil­
schutzsystems ist daher eine enge und 
vertrauensvolle Zusammenarbeit zwi­
schen allen Stellen in Bund, Ländern, 
Gemeinden und humanitären Organisa­
tionen ... 

Auch die Arbeit für den Zivilschutz ist Frie­
densdienst, und Zivilschutz ist bei uns 
wie in anderen Ländern Bestandteil einer 
Politik aktiver Friedenssicherung. 

Sie, meine Damen und Herren, haben ent­
scheidende Aufgaben im Katastrophen­
und Zivilschutz zu erfüllen. Man kann es 
nicht oll genug betonen : Die Gesellschaft­
wir alle - sind auf Sie angewiesen. Ich 
bringe Ihnen meinen Dank und meine An­
erkennung entgegen für Ihren Beitrag zu 
unserer bisherigen zwanzigjährigen Zu­
sammenarbeit. Erfolg und Anerkennung 
mögen auch Ihre künftige Arbeit beglei­
ten ", schloß Dr. Waffenschmidt seine Aus­
führungen. 

Beeindruckende Fahrzeug­
und Geräteschau 

Im Anschluß an die Festveranstaltung be­
suchten die Gäste die große Fahrzeug- und 
Geräteschau aller im Zivil- und Katastro­
phenSChutz mitwirkenden Hilfsorganisa­
tionen . 

Schon in den frühen Morgenstunden hat­
ten die Organisationen ihre Stationen auf­
gebaut. Bei strahlendem Sonnenschein 
präsentierten ASB, DRK, JUH, MHD, 
DLRG, Feuerwehr und das THW ihre um­
fangreiche Ausrüstung. 

Viele Bürger nahmen an diesem verkaufs­
offenen Samstag die Gelegenheit wahr und 
ließen sich von den Helfern die techni­
schen Details der Fahrzeuge und Geräte 
erklären . Die Hälse reckten sich, wenn die 
Berufsfeuerwehr ihre 30-Meter-Drehleiter 
ausfuhr. Manch einer hätte sich gerne den 
nahen Dom aus lulliger Höhe angesehen. 
Dies war aber aus Sicherheitsgründen 
nicht möglich. Möglich war es der Bevölke­
rung aber, sich einen Eindruck zu verschaf­
fen, was die Hilfsorganisationen zu ihrem 
Schutze vorhalten. 



Dorothee Boeken I Fotos: Günter Sers 

Aus 230 Metern Holz, 900 Hutmuttern und in rund tausend Arbeitsstunden baute die 
Jugendgruppe des THW-Ortsverbandes Stolberg ein Spielgerät 

Die Kinder erstünnten das Fort im Nu 
Die Junghelfer ernteten viel Dank und Anerkennung für ihre gute Tat 

"Mit großem Hallo und Begeisterung ha­
ben unsere Kinder das neue Fort in Besitz 
genommen " - Auszug aus einem Dank­
schreiben, das jüngst beim Technischen 
Hilfswerk, Ortsverband Stolberg bei Aa­
chen, zu Händen von Jugendgruppenleiter 
Ralf Flöhr eintraf. Der Grund für den Dank 
und die Anerkennung steht auf dem Gelän­
de des Katholischen Kindergartens St. Ma­
rien in Eschweiler: ein drei mal drei Meter 
großes Fort, in und auf dem sich die Klei­
nen nun tummeln können. Das Fort wurde 
von der Stolberger THW-Jugendgruppe 
gebaut. 

Von der Idee zur ersten 
Grobzeichnung 

Es war vor einem Jahr, als die neun Ju­
gendlichen im insgesamt 107 Helfer um­
fassenden THW-Ortsverband Stolberg 
vom Kindergarten im Nachbarort erfahren 
hatten, daß ein schönes Spielgerät gesucht 
wurde. Ralf Flöhr überlegte mit den Jun­
gen, die zwischen 14 und 17 Jahre alt sind, 
was man unternehmen könnte. So starte­
ten sie gemeinsame Fahrten zu Kinder­
spielplätzen, um sich dort Anregungen zu 
holen. Während die Jungen erste Vorschlä­
ge für Spielgeräte machten, hatte Ralf Flöhr 
den Ausbildungsaspekt schon fest im Au­
ge: "Das war eine Sache, bei der die 
Jugendlichen über den idellen Charakter 
hinaus sehr viel lernen konnten ." 

Bei ihrer Rundreise entdeckten die Jungen 
dann auch etl iche Mängel an den Spielge­
räten. Sie kamen deshalb zum Entschluß, 
vier Punkte bei ihrem Gerätebau beson­
ders zu berücksichtigen: 

• Es sol l nichts genagelt werden , weil 
Nägel aus dem arbeitenden Holz heraus­
wandern können . 

• Das Holz soll druckimprägniert sein, um 
seine Beständigkeit zu halten. 

• Das Holz soll maschinell geschält sein. 

• Das Holz sol l nicht mit dem Erdreich in 
Berührung kommen . 

Manfred, Frank, Michael , Jürgen, Ingo, 
Alexander, Karl-Heinz, Horst und Boris wa­
ren ganz bei der Sache. Als sich schließlich 
die Idee, ein Fort zu bauen , durchzusetzen 

Oben: Allmählich lau· 
fen die Arbeiten an. 
Hier lernen die 
Jugendlichen auch 
den Umgang mit 
dem Stechbeitel. 

Rechts: Oie Gewinde­
stangen müssen 
zunächst auf Länge 
gesägt und dann 
verzinkt werden. 
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Jugendgruppenleiter Ralf Flöhr (linka) zeigt den Gebrauch des Holzbohrers. Erste Feinarbeiten : Es wird gefeilt. wo Spine sm Holz Oberslehen. 

schien, legte Boris (17) für die erste Pla­
nung schon eine Grobzeichnung vor. Nun 
konnten sich die Jugendlichen schon eine 
Vorstellung machen von dem, was sie 
bauen wollten. 

230 Meter Holz 
und 900 Hutmuttern 

Zunächst traf sich die Jugendgruppe im 
Turnus von 14 Tagen, doch "schon bald", 

so erklärt Ralf Flöhr, "wurden Sonderaus­
bildungstage über das normale Soll hinaus 
eingelegt" . Und die Begeisterung bei den 
neun Junghelfern wuchs, wenn sie sich in 
derTHW-Unterkunft, der alten Feuerwache 
in Stolberg, einfanden. 

Mittlerweile war es Frühjahr 1983. Die Pla­
nungen waren ausgefeilt, 230 laufende 
Meter Holz hatte der Kindergarten anliefern 
lassen, darüber hinaus lagen 900 Hutmut­
tern, 900 Unterlegscheiben und rund hun­
dert laufende Meter GewIndestangen auf 
Lager. Da gab es eine Menge zu tun! 

Umgang mit Holz 
und mit Metall 

Jugendgruppenleiter Ralf Flöhr hatte auch 
schon feste Vorstellungen von den Ausbil­
dungszielen, die bei diesem Projekt neben 
der ideellen Motivation auch eine große 
Rol le spielen : "Die Jugendlichen sollten 
lernen, mit Holz und - begrenzt - auch mit 
Metall umzugehen. Sie sollten das genaue 
Messen erlernen und die Zusammenhänge 
von Konstruktionen erkennen. Darüber 
hinaus sollten die Jungen firm werden im 

Der Turm des Fort. wird hochgehievt. 

Mit der Wasserwaage kontrollieren die Jugendlichen das Fort. Letzte Stellen am Holz werden geglättet und Imprägniert. 
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Mit kräftiger Puste 
werden Feilreste 
weggeweht. 

Jetzt wird am Eingang 
zum Fort gebaut. 

Das hölzerne Spielge­
rät nimmt schon For· 
men an. Daß der Turm 
schon standfest Ist, 
darf auch ausprobiert 
werden. 

Die Freude wächst: 
Bald Ist es geschafft! 

Umgang mit den Werkzeugen und im Able­
sen von Detailplänen. " Da hatte sich der 
Jugendgruppenleiter einiges vorgenom ­
men. Doch um das Ergebnis vorwegzu­
nehmen: Die Ausbildungsziele konnten er­
reicht werden, und einmütig erklärten die 
Jungen nach getaner Arbeit: "Wir haben 
viel gelernt." 

Neun Jungen und tausend 
Arbeitsstunden 

Weil die THW-Jugendgruppe geplant hatte, 
das Fort so zu bauen, daß es zum einen 
später problemlos zu versetzen , zum an­
deren auch zu erweitern ist, beschloß sie, 
das Fort in wenige, aber transportable Bau­
teile zu unterteilen. Die Bausätze sollten 
später zusammengesetzt werden. Bis da­
hin war aber noch ein langer Weg: Es 
mußte eine Hilfskonstruktion erstellt wer­
den, damit die mittlerweile auf Länge ge­
schnittenen Rundhölzer bei der Verbin­
dung mit der rückwärtigen Verstrebung 
nicht wegrollten; ein Meter lange Gewinde 
mußten auf Länge gesägt werden; es muß­
te für eine einheitliche Bohrung an der 
Ansichtsfläche gesorgt und deshalb auch 
genau gemessen werden; die Gewinde­
stangen wurden an den Schnittstellen neu 
verzinkt; das Abschmirgeln und die Glät­
tung des Holzes waren erforderlich; es 
wurden 450Verbindungen hergestellt, statt 
Nägel immer wieder Schraubverbindungen 
vorgenommen; es wurde gearbeitet mit 
Holz- und Metallsägen, Stechbeitel, Ra­
spel, Holzbohrer, Fräse, Feilen - "insge­
samt", so rechnet Ralf Flöhr grob zusam­
men, "haben unsere Jugendlichen rund 
tausend Arbeitsstunden gemeinsam ver­
bracht, um das Spielgerät fertigzustellen" . 

Erst ehrfürchtig und 
neugierig, dann gestürmt! 

Die Grundfläche des Forts beträgt drei mal 
drei Meter, ein im Podest 1,40 Meter hoher 
Turm mit einer Innenfläche von 1,10 Meter 
mal 1,10 Meter ragt empor mit einer Brü­
stung von insgesamt 2,25 Meter. Vom Po­
dest des Turms bis zum Brüstungsrand 
liegen noch 85 Zentimeter, so daß die 
Kinder sicher oben stehen können. "Die 
Höhe des Turmpodestes von 1,40 Meter 
haben wir aus Sicherheitsgründen gewählt, 
damit das Aufsichtspersonal im Zweifelsfall 
die Kinder noch greifen kann", erläutert 
Ralf Flöhr. 

Am 29. Oktober 1983 war es schließlich 
soweit: Nachdem das Fort schon einmal 
probeweise in derTHW-Unterkunftzusam­
mengesetzt worden war und sich Schwie­
rigkeiten bei den Eckverbindungen erge­
ben hatten, sollte das hölzerne Spielgerät 
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nun auf dem Gelände des Kindergartens 
St. Marien in Eschweiler "enthüllt" werden. 

"Wegen der Intensiven Vorbereitung konn­
ten die Jugendlichen letzt fast alles all eine 
machen " , lobte der Jugendgruppenleiter. 
Das Fort wurde auf Stützen auf ,m Rasen 
eingelassene Platten gestellt. 

Die Kleinen des Kindergartens betrachte­
ten " ihr " neues Spielgerät mit Ehrfurcht, 
dann mit Neugier. Waren sie erst noch 
abwartend, so erstürmten sie bald in Win­
deseile das Fort, schauten in alle Winkel 
und durch al le Fenster, kletterten auf den 
Turm und wieder hinunter, bedankten sich 
durch ihre Freude bei den THW-Jugendli­
chen . "Manchem Jugendlichen schwoll 
das Herz in der Brust ", erzählt Ralf Flöhr. 
Ihm sagten die neun Jungen spater auch, 
was sie von der Sache gehalten haben: 
Von einem stöhnenden " viel Arbeit " oder 
einer " komplizierten Fummelei" bis hin 
zum " lehrreich " und " kameradschaHsför­
dernd" . Die "gute Tat " wurde von al len 
gerne übernommen, und einer der neun 
formuliert seine Eindrücke in einem knap­
pen, aber ehrlichen "Hat was gebracht ". 

Gebracht hat den Jugendlichen auch eini­
ge Tage später der Postbote den eingangs 
erwähnten Brief. Dank der Kinder, Aner­
kennung der Kindergartenleiterin und des 
Pastors wurden den Jungen schriftlich aus­
gesprochen. Und die Kleinen bedankten 
sich auf ihre Weise : Sie legten Blätter bei, 
auf denen sie mit Farbstift gemalt hatten, 
wie sie mit, in und auf Ihrem neuen Fort 
spielen. 

Eine der vielen Zeich­
nungen, die die Klei­
nen zum Dink an die 
Tl-tW-Jugendgruppe 
geachlckt haben, 
mgt. ws. .Ieh die 
Kinder da. Spie' mit 
dem Fort vor.tellen. 
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Oie Bau.ätz. werden 
zusammengeptlßt. 
Jetzt werden . Ieh die 
gen.uen Meslungen 
bewähren. 

Fröhliche. zufriedene 
Gesichter bei den 
Kindern und Jugend­
lichen: DIS Fort Iit 
tef1lg. 

\ 

n J -



Wolfgang Schembera und Monika Kächler, Landratsamt Neu-Ulm 

VolIübung im Hilfskrankenhaus Weißenhorn 

Nach 15jähriger 
Einwandfreier Zustand 
Entsprechende Pläne sorgten fü r reibungslose inbetriebnahme in überraschend kurzer Zeit 

Zur Vorbereitung auf eine Übung im Hilfs- Die "Stationsecke" 
krankenhaus Weißenhorn (Landkreis Neu- In der Turnhelle. 
Ulm) und auf eine Katastrophenschutz-
VolI übung im September 1983 wurden von 
Politikern und Fachreferenten Vorträge 
u. a. über die Gesundheitsverwaltung und 
das Hilfskrankenhaus Weißenhorn gehal-
ten . Mit diesen Vorträgen befaßte sich das 
"Zivilschutz-Magazin ·' bereits in seinervo-
rigen Ausgabe. Im folgenden wird nun die 
Übung im Hilfskrankenhaus Weißen horn 
erläutert und ihr Verlauf beschrieben . 

Wirksame Hilfe - kein Zufall 

Gedanken an Krieg und Katastrophen wer­
den von vielen Menschen oft verdrängt. 
Zivil - und Katastrophenschutz sind jedoch 
unerläßliche humanitäre Aufgaben . Für Ka­
tastrophen, schwere Unglücksfälle jeg­
licher Art, aber auch für den hoffentlich nie 
eintretenden Verteidigungsfall, müssen die 
notwendigen Vorsorgemaßnahmen getrof­
fen werden, die zur Bekämpfung von Ge­
fahren und Schäden erforderlich sind und 
die ein Überleben der Bevölkerung ermög­
lichen sollen. 

Im Landkreis Neu-Ulm sind drei Hilfskran­
kenhäuser, von denen das te ilgeschützte 
Hilfskrankenhaus Weißen horn im Clareti­
nerkolleg Weißenhörn untergebracht ist. 
Es ist für die Versorgung von 400 Patienten 
vorgesehen. Nur ca. 200 m entfernt liegt als 
Stamm krankenhaus das 100 Betten um­
fassende Krankenhaus der Kreisspita l­
stiftung Weißenhorn. 

Bereits im Jahre 1980 wurde vom Chefarzt 
des Kreisspitalstiftungskrankenhauses 
Weißenhorn der Wunsch geäußert, in einer 
Vollübung die Funktionsfähigkeit des Hilfs­
krankenhauses zu überprüfen. Nach Zu­
stimmung und Mittelbereitstellung durch 
den B,undesminister des Innern wurde im 
Januar 1983 mit den Vorbereitungen zur 
übungsmäßigen Inbetriebnahme des Hilfs­
krankenhauses Weißenhorn begonnen . 
Die bayerischen Staatsministerien für Ar­
beit und Sozialordnung und des Innern 
sowie die Regierung von Schwaben gaben 
die Konzeption der Übung vor und wirkten 
beratend mit. 

Die Notstromaggre· 
gate waren betriebs­
bereit. 

Um den Betrieb im Hilfskrankenhaus Wei­
ßenhorn realistisch darstellen zu können , 
mußte die Einlieferung einer größeren Zahl 
von Verletztendarstellern siChergestellt 
werden . Es wurde daher die Übung im 
Hilfskrankenhaus mit einer Katastrophen­
schutz-Vollübung verbunden . 

Übungsziele 

Mit der Übung im Hilfskrankenhaus Wei­
ßenhorn wurden folgende Ziele verfolgt: 

• Erproben der Konzeption des Freistaa­
tes Bayern zur Aktivierung des Hilfskran­
kenhauses in einem Krisenfal l; 

• Erproben des Funktionsablaufes sowie 
der Zusammenarbeit des Personals (Sani­
tätspersonat, Ärzte, Pftegepersonat) ; 

• Probetauf der technischen Antagen des 
Hilfskrankenhauses während der Vor-

übung vom 29. August bis 2. September 
1983 unter mögtichster Vottast und Betrei­
ben der technischen Antagen durch das 
Fachpersonat des Stammkrankenhauses 
während der Hauptübung am 3. September 
1983. 

Die Katastrophenschutzübung sollte dazu 
dienen : 

• die Bewättigung eines Katastrophenfat­
tes durch das in V-Organisation tätige 
Landratsamt zu erproben ; 

• den Arbeitsabtauf innerhatb und zwi­
schen der örtl ichen Einsatzleitung und der 
Katastropheneinsatzleitung zu verbes­
sern; 

• die Zusammenarbeit der einzetnen 
Fachdienste unter einheitl icher Führung 
durch die örtliche Einsatzteitung und die 
KatastroRheneinsatzle itung zu intensi­
vieren . 
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Obungsyorbereilungen 

FriedensmäßIge Maßnahmen 

Als erste Maßnahme für die Übung im 
Hilfskrankenhaus Weißen horn hat das 
Landralsamt mit dem Verwalter, den Ärzten 
und Pflegekräften des Stammkrankenhau­
ses allgemeinverständliche Pläne für die 
Inbetriebnahme des Hilfskrankenhauses 
und den laufenden Betrieb des Stamm­
und des Hilfskrankenhauses erarbeitel. 

Spezielle Obungsvorbereltungen 

Ende August 1983 wurden im Hilfskran­
kenhaus die für die Übung benötigten Räu­
me eingerichtel. Im geschützten Funk­
tlonsteil wurden zwei OP-Räume mit den 
dazugehörigen Vorbereitungsräumen und 
ein Aufnahme-, Röntgen- und Laborraum 
ausgeslattet. In der Turnhalle über den 
Schulräumen des Clarelinerkollegs wurde 
jeweils eine Krankenstation aufgebaul. 

Für das Einrichten der Funktionsräume 
mußten die eingelagerten, aber nicht benö­
tiglen Geräle sowie Einrichtungs- und Aus­
rüstungsgegenstände aus den für die 
Übung vorgesehenen Räumen entfernt 
und umgelagert werden. Erst dann konnte 
mit dem Aufbau des ärztlichen Geräts be­
gonnen werden. Die Einrichtung des La­
bors wurde vom Stammkrankenhaus ge­
steilt, weil die notwendige Ausstattung vom 
Bund noch nichl bereitgehalten wird. 

Beim Aufbau der Krankenstationen in den 
freigemachten Schulräumen und der durch 
Bettlaken abgeteilten Turnhalle ergaben 
sich keine Schwierigkeiten. 

Zum Umlagern der Ausstattung wurden 
rund 15 Hilfskräfte (Dienstkräfte des kreis­
eigenen Bauhofs und des Slammkranken­
hauses) eingesetzl. Die Einrichtung der 
Räume besorgten vor allem Schwestern 
und Pfleger des Stammkrankenhauses (et­
wa zehn Personen). Diese Arbeilen wur­
den nur stundenweise und zum größten 
Teil nach Feierabend durchgeführt und 
dauerten etwa vier Tage. 

Die technischen Anlagen im Hilfskranken­
haus Weißenhorn wurden von den zustän­
digen Fachfirmen und dem Elektroinge­
nieur der Kreiskrankenhausverwaltung 
überprüfl. Dabei hat sich herausgestellt, 
daß die regelmäßig gewarteten Anlagen in 
Ordnung waren, während die Klima-Lüf­
tungsanlage , für die wegen fehlender Aus­
gabe mittel des Bundes kein Wartungsver­
trag bestand, Mängel aufWies und repariert 
werden mußte. Die Reparatur war zwar 
kostenaufwendig, konnte jedoch innerhalb 
von zwei Tagen durchgeführt werden. 

Für die Übung wurde im Claretinerkolleg 
zusätzlich ein Informationsstand mit Plä­
nen, Übersichten und graphischen Darstel­
lungen über Hilfskrankenhäuser im allge­
meinen und das Hilfskrankenhaus Weißen­
horn im besonderen aufgebaut. 
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Vorübung 

In der Zeit vom 29. August bis 2. Septem­
ber 1983 wurden im Hilfskrankenhaus das 
Zusammenwirken der Hilfskräfte und des 
PersonalsdesStammkrankenhausessowie 
die Aufnahme und Behandlung von Patien­
ten geprobl. Gleichzeit ig liefen auch die 
technischen Anlagen (Lüftung , Heizung , 
Notstromanlage) unter möglichster Vollasl. 

Obungslage 

Für die Gesamtübung wurde folgende 
Lage angenommen : 

"Am 22. August 1983 wird von der Bun­
desregierung der Spannungsfall festge­
steill. Das Landratsamt Neu-Ulm wird am 
26. August 1983 auf V-Organisation umge­
steill. Gleichzeitig wird die Erreichbarkelt 
der Mitglieder des K-Stabes sichergestellt . 

Die Stammkrankenhäuser im Landkreis 
Neu-Ulm erweitern ihre Aufnahmekapazi­
tät. Aufgrund verschiedener Schadenser­
eignisse sind sie weitgehendsl vol l belegl. 
Die Hilfskrankenhäuser in Il lertissen, Vöh­
ringen und Weißenhorn sind ab dem 
28. August 1983 in Betrieb genommen. 

Am Freitag, 2. September 1983, werden 
die Einheiten des Katastrophenschutzes in 
zentralen Bereitstellungsräumen zusam­
mengezogen. Für das Landratsamt wird 
Teilbereitschaft angeordnel. Das Landrats­
amt wird angewiesen, 3000 Evakuierte auf­
zunehmen . Die BettenkapazItät der drei 
Hilfskrankenhäuser im Landkreis Neu-Ulm 
ist zu 50 Prozent ausgelastel. " 

Vollübung 

Obungslage 

"Am Samstag, 3. September t983, 7.00 
Uhr, wird wegen eines Brandes in Alten ­
stadl vom Landrat vorsorglich die Katastro-

rankzug und Pkw am Schadeniort. 

pheneinsatzleitung alarmiert. Sie ist ab 
8.00 Uhr in den EInsatzräumen des Land­
ratsamtes vollzählig zusammengetreten. 
Um 8.00 Uhr wird das Landratsamt ange­
wiesen, weitere 3000 Evakuierte aufzu­
nehmen. 

Durch verschiedene Unglücksfälle sind die 
OP-Kapazitäten der drei Stamm kranken­
häuser im Landkreis Neu-Ulm und der bei­
den HIlfskrankenhäuser in Illertissen und 
Vöhringen weitgehend ausgeschöpft. 

Gegen 9.00 Uhr kommt es in Weißenhorn 
zu einem Zusammenstoß zwischen einem 
Tankwagen, einem vollbesetzten Bus und 
einem Pkw. Der Bus kippt auf ein benach­
bartes Aufenthaltszelt für Bauarbeiter. 
Durch den Unfall kommt es zu einer Viel­
zahl von Verletzten. " 

Obungsablauf 

Für die Katastrophenschutzübung wurde 
der angenommene Unfall vor Ort reali­
stisch dargestellt. Aus dem Tankwagen lief 
brennendes Benzin (in diesem Fall natür­
lich nur Wasser) die abschüssige Straße 
hinunter und floß in die Kanalisation der 
Stadt Weißenhorn. In dem umgestürzten 
Bus waren ca. 40 Verletzte eingeschlos­
sen. Auch Im Bauzelt und im PKW gab es 
Verletzte. Auf dem beschädigten Bauge­
rüst riefen einige - offensichtlich unter 
Schock stehende - Arbeiter um Hilfe, da 
sie nicht mehr von dem Gerüst herabstei­
gen konnten. Die Verletztendarsteller wa­
ren vom BRK täuschend echt geschminkt 
worden . 

Die Polizeiinspektion (PI) Weißenhorn, die 
als erstes am Schadensort war, alarmierte 
die Freiwi llige Feuerwehr Weißen horn , das 
Technische Hilfswerk, Ortsverband Neu­
Ulm, die Rettungsleitstelle Krumbach, das 
Landratsamt Neu-Ulm und die EInsatzzen­
trale der Feuerwehr in Senden. Nach weni­
gen Minuten waren die ersten Hilfskräfte an 



der UnfallsteIle. Die Feuerwehr begann so­
fort, den Brand des auslaufenden Benzins 
mit Schaummitteln zu löschen. Gleichzeitig 
trennten Feuerwehrleute das Dach des auf 
die Seite umgestürzten Busses mit der 
Rettungsschere ab, um die eingeschlosse­
nen Personen zu befreien. Kurze Zeit spä­
ter wurden sie dabei vom THW, Ortsver­
band Neu-Ulm, unterstützt. Die Freiwillige 
Feuerwehr Senden rückte mit dem 
Trockentanklöschfahrzeug an und wirkte 
beim Löschen des brennenden Benzins 
mit. Die Arbeiter auf dem Baugerüst wur­
den vom THW aus ca. zehn Meter Höhe 
geborgen. Nachdem das Dach des Busses 
abgetrennt war, wurden die teilweise ein­
geklemmten Personen geborgen. Einige 
Businsassen wollten - unter Schock ste­
hend - davonlaufen und mußten festgehal­
ten werden. 

Mit den eintreffenden Sanitätsfahrzeugen 
wurden die ersten Verletzten abtranspor­
tiert. Die im Einsatz befindliche Sanitätsko­
lonne Weißen horn und die nach und nach 
eintreffenden benachbarten Sanitätskolon­
nen richteten auf der nahegelegenen Wie­
se die Verletzten sammelstelle und einen 
Verbandplatz ein. Das Rote Kreuz und ein­
treffende Notärzte führten die Erstversor­
gung der Verletzten durch. Die zehn im 
Einsatz befindlichen Fahrzeuge des Baye­
rischen Roten Kreuzes (BRK) wurden 
durch die Rettungsleitstelle Krumbach ge­
führt. Sie lieferten ca. 25 Verletzte ins Hilfs­
krankenhaus Weißenhorn ein, die restli­
chen 25 Verletzten waren nach Übungs­
vorgabe in andere Krankenhäuser zu 
bringen. 

Registrierung der "Verletzten", 

Das in V-Organisation tätige Landratsamt 
Neu-Ulm war gemäß der angeordneten 
Teilbereitschaft teilweise besetzt. Auf­
grund des angenommenen Brandes in AI­
tenstadt war zusätzlich die KEL ab 8.00 Uhr 
vollzählig in den Einsatzräumen zusam­
mengetreten. Um 9.00 Uhr wurde das 

Die " Verletzten" wer· 
den Im Hlltskranken· 
haus angeliefert. 

Landratsamt von der PI Weißenhorn über 
den Unfall in Weißenhorn informiert. Es 
wurde sofort die sich in einem naheliegen­
den Bereitstellungsraum befindliche Füh­
rungsgruppe TEL eingesetzt. Die örtliche 
Einsatzleitung wurde in der Hauptschule 
Weißenhorn gebildet. Neben der Füh­
rungsgruppe TEL wirkten Vertreter der 
Feuerwehr, des BRK und des THW in der 
örtlichen Einsatzleitung mit. Der Leiter der 
Führungsgruppe TEL wurde als örtlicher 
Einsatzleiter eingesetzt. Die Verständigung 
der TEL mit den eingesetzten Einheiten 
erfolgte über Funk im 2-m-Band. Die Ver­
bindung zur KEL wurde per Telefon und 
Funk (4-m-Band) aufrechterhalten. 

Inzwischen lieferten die Sanitäter bereits 
die ersten Verletzten in das ca. 600 Meter 
entfernte Hilfskrankenhaus Weißen horn 
ein. Da das Hilfskrankenhaus nach der 
Übungsvorgabe zu 50 Prozent belegt war, 
wurden im Ambulanz-, Gips- und Röntgen­
raum sowie in den OPs bereits Patienten 
behandelt. Auch die eingerichteten zwei 
Krankenstationen waren schon zur Hälfte 
mit Patienten belegt. 

Die Sanitäter trugen die Verletzten über die 
Rampe in die unterirdischen Funktionsräu­
me. Der zuständige Arzt in der Aufnahme 
entschied, welche weitere Behandlung er­
folgen mußte. Bei einem Teil genügte die 
ärztliche Versorgung in der Ambulanz oder 
im Gipsraum. Hierbei wurden Patienten 
auch tatsächlich eingegipst. Andere 
schickte man zunächst zum Röntgen. 
Schwerverletzte teilte das zuständige ärzt­
liche Personal zur Operation auf die vorge­
sehenen vier OPs auf. Hiervon waren zwei 
eingerichtet, und es wurden auch einige 
Operationen sehr realistisch dargestellt. 
Die den übrigen zwei OPs zugeteilten Pa­
tienten hielten sich dort so lange auf, wie 
etwa die vorgesehene Operation gedauert 
hätte. 

Nach der Behandlung im Funktionsteil wur­
den die Schwerverletzten von Trägern in 
die Krankenstation (Turnhalle) gebracht. 
Dort waren zehn Spezialkrankenbetten 
und 20 Stockbetten aufgestellt. Die leichter 
Verletzten trug man durch einen unterirdi­
schen Gang in die zweite Krankenstation 
im Erdgeschoß des Claretinerkollegs. In 
einem Klassenzimmer waren Internatsbet-

- • 

Blick In den OP-Raum 

ten des Claretinerkollegs und in dem ande­
ren die für das Hilfskrankenhaus vorgese­
henen Stockbetten aufgebaut. Als Pflege­
personal arbeiteten Schwestern und Pfle­
ger des Stammkrankenhauses sowie 
Schwesternhelferinnen des BRK mit. 

Krankentransport Im HIlfskrankenhaus. 
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Versorgung Im Gips­
raum. 

018 KrankenstatIon In 
der Turnhalle. 

Auch der jüngste Ver­
letzlendar.teUer wird 
sofort versorgt. 

Zufriedene Gesichter 
gab es bei der Ab­
Ichlußbeaprechung. 

(Fotos: Hllberath) 

Insgesamt wirkten ca. 600 Personen , da­
von 75 als Verletztendarsteller an der 
Übung mit. Im Hilfskrankenhaus selbst wa­
ren während der Hauptübung ca. 40 Kräfte 
tätig. 

Gästeprogramm 

An der Übung nahmen ca. 250 Gäste aus 
dem gesamten Bundesgebiet teil. Um die 
Arbeit, vor allem im Hilfskrankenhaus, nicht 
durch zu starken Gästeandrang unmöglich 
zu machen, wurden Gästegruppen gebil­
det, die von Bediensteten des Landratsam­
tes am Schadensort und im Hilfskranken­
haus geführt wurden. 

"Tag der offenen Tür" 
Im HIlfskrankenhaus 

Am Nachmittag wurde Interessierten Bür­
gern die Möglichkeit gegeben, das Hilfs­
krankenhaus Weißenhorn zu besichtigen. 
Die Bürger haben hiervon regen Gebrauch 
gemacht und standen den Vorsorgemaß­
nahmen erstaunlich positiv gegenüber. 

Nach der Übung: Aufräumen 

Am 5. September konnten in nur einem 
Arbeitstag die Krankenstationen im Clareti­
nerkolleg und in der Turnhalle wieder abge­
baut werden. Die Ausstattungsgegenstän­
de wurden im Funktionsteil eingelagert. Die 
endgültige Verpackung der für die Übung 
benötigten Gegenstände und die abschlie­
ßende Lagerung haben dagegen mehrere 
Tage in Anspruch genommen. 

Erste Ergebnisse 

Die Übungen fanden bei den Teilnehmern 
und in der Presse großen Anklang. Die 
gesteckten Übungsziele konnten weitge­
hend erreicht werden . 

Die Übung im Hilfskrankenhaus Weißen­
horn hat gezeigt, daß die ärztlichen Geräte 
und die Einrichtungs- und Ausrüstungsge­
genstände zwar einfach, aber durchaus 
brauchbar sind und sich trotz z. T. über 
15jähriger Lagerzeit in einwandfreiem Zu­
stand befinden. 

Mit entsprechenden Plänen ist die Inbe­
triebnahme eines Hilfskrankenhauses in 
überraschend kurzer Zeit zu bewerkstelli­
gen. Die Planungen lassen sich mit vertret­
barem Arbeitsaufwand bewältigen. 

Auch der für die Vorbereitung derartiger 
Ubungen notwendige Arbeitsaufwand läßt 
sich in Grenzen halten, er ist voll vertretbar. 
da Übungen praktisch die einzige Gele­
genheit bieten, das für den Betrieb eines 
Hilfskrankenhauses vorgesehene Perso­
nal unter simulierten Ernstfallbedingungen 
zu schulen. 



Günter Sers 

Brunnenbau-Lehrgänge an der Katastrophenschutzschule des Bundes, 
Außensteile Hoya 

Bohren, rammen, spülen 
Im Notfall viele Möglichkeiten zum Erschließen von Grundwasser -
Eine Aufgabe der Gas/Wasser-Gruppe des THW-Instandsetzungsdienstes 

Mit großem techni­
schen Aufwand wird 
mit dem Maschinen­
bohrgerät ein Brunnen 
abgeteuft. Die Arbeit 
verlangt den ganzen 
Einsatz der Männer. 

Knifflig Ist die Bedie­
nung des Ölanlrlabs­
aggregat • . Oie Helfer 
werden vorher In die 
Handhabung einge­
wiesen. 

Der Stauchbohrer 
kommt hoch, gefOnt 
mit Bohrgut und Was­
ser. Der Vorgang wie­
derholt sich stetig, bis 
die Grundwasserleiter­
schicht erreicht Ist. 

Ein starker Regenschauer prasselt nieder 
und verwandelt die Bohrstelle in einen ein­
zigen Morast. Doch keiner der Helfer flüch­
tet, verbissen arbeiten sie weiter. Erst als 
die Regentropfen durch Hagelkörner abge­
löst werden , unterbricht das Team die Ar­
beit, sucht Schutz in der nahegelegenen 
Lagerhal le. 

Die aus den verschiedensten Ortsverbän­
den angereisten Helfer des Technischen 
Hilfswerks (THW) haben einen Lehrgang 
" Brunnenbau " an der Katastrophen­
s'chutzschule des Bundes, AußensteIle 
Hoya, belegt. Ihr Lernziel steht fest : Sie 
sollen befähigt werden, durch Aufschluß­
bohrungen Grundwasser zu erschließen 
und Brunnen in den verschiedensten Aus­
führungsformen abzuteufen . 

Die Aufgaben für den Instandsetzungs­
dienst des THW leiten sich aus der Verwal­
tungsvorschrift über die Organisation des 
Katastrophenschutzes (KatS-Organisa­
tion-Vwv) ab. Hier sind die Tätigkeiten fest­
gelegt, und sie beinhalten unter anderem 
für die Gas/Wasser-Gruppe auch die Ver­
sorgung der Bevölkerung , der Notunter­
künfte und Betreuungsstel len mit Trink­
und Brauchwasser durch den Bau von 
Brunnen. Laut der Stärke und Ausrü­
stungsnachweisung (STAN) stehen dafür 
keine Brunnenbohrgeräte zur Verfügung . 
Im Bedarfsfal l sind Geräte und Material zu 
beschaffen bzw. zu beordern. 

Von der Theorie in die Praxis 

Diese und weitere theoretische Grundla­
gen haben die Lehrgangstei lnehmer schon 
am Vortage im Unterricht erfahren . Jetzt gilt 
es, sich das Können zu erarbeiten : Sechs 
Helfer sind nÖllg, um mit dem Maschinen­
bohrgerät im Dreh- und Schlagbohrverfah­
ren einen Brunnen zu erstellen. Es ist harte 
Knochenarbeit und verlangt den ganzen 
Einsatz der Männer. 

Mit einem relat iv großen technischen Auf­
wand wird der Brunnen nach entsprechen­
der Vorarbeit mühselig Zentimeter für Zen­
timeter abgeteuft. Bohrrohr für Bohrrohr 
wird aufgesetzt und verschraubt. Genauig­
keit und Vorsicht sind geboten, das Gewin­
de der Rohre darf nicht beschädigt werden . 
Mit dem Ölantriebsaggregat wird über eine 
Schnellhubwinde der Stauchbohrer in das 
verrohrte Bohrloch abgelassen. Er fördert 
das Bohrgut nach oben, die Rohrtour sinkt 
tiefer. Die hydraulische Winde hebt den 
Stauchbohrer an, er kommt nach oben, 
eine etwas ruckartige Bewegung des Win­
denführers an der Bremse läßt den Stauch­
bohrer überschwappen. Ein Helfer wird 
naß, Gelächter kommt auf - Schadenfreu­
de ist doch die schönste Freude! 

Viel Kraft ist nötig, um den schweren Boh­
rer auf die Seite zu hieven. Alle packen an­
Teamwork ist gefragt - kippen ihn auf den 

ZS-MAGAZIN 12/83 19 



Kopf, das Bohrgut fällt heraus - auf ein 
Neues. 

Die Arbeitsgänge wiederholen sich stetig. 
Je nach Bodenschichten sind drei bis vier 
Tage nötig, um den Brunnen auf 25 bis 30 
Meter abzuteufen und das tiefliegende 
Grundwasservorkommen zu erschließen. 

Eine Alternative: 
der Spülbrunnen 

Zwei weitere Gruppen des Lehrgangs sind 
an anderen Stellen des Ubungsgeländes 
tatlg. Eine Gruppe arbeitet an einem 
Schachtbrunnen, einem der ältesten Brun­
nentypen. Die dritte Gruppe versucht sich 
an einem Feldbrunnen. Bei entsprechen­
den Bodenschichten kann bel diesem 
Aamm- oder Bohrbrunnen innerhalb kurzer 
Zelt Grundwasser gefordert werden. 

Eine Alternative dazu ist der Einsatz einer 
sogenannten Spüllanze. Mit ihr entfällt das 
oft zeitraubende Bohren und Rammen für 
die Erstellung eines Feldbrunnens. Seit 
knapp einem Jahr wird die Grundwasserer­
schließung mit der Spüllanze an der Kata­
strophenschutzschule Hoya gelehrt. Des­
halb soll hier die Arbeltswei'se einmal aus­
führlich dargestellt werden. 

Wlnfned Hoffmann, Fachlehrer an der 
Schule und unter anderem verantwortlich 
fur die Ausbildung im "Brunnenbau", er­
läutert den Weg von der Idee bis zum 
Einsalz der Spüllanze: "Im Brunnenbau 
kennt man schon lange Spülfilterbrunnen. 
Sie sind speziell dafür vorgesehen, in Bau­
gruben oder bei Schachtbrunnenabteufun­
gen eine Grundwasserhaltung bzw. -ab­
senkung durchzuführen. Dabei werden 
Spülfilter mit Anderthalb- oder Zwei-Zoll­
Aohren in den Boden eingespült. Nach 
dem Spülvorgang verbleiben die Rohre 
(Aufsatzrohre) mit dem Filter Im Boden, der 
Grundwasserspiegel kann nun mit ent­
sprechenden Pumpen gehalten oder ge­
senkt werden. 
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Der Wasserbehilter, gefüllt mit 3000 Litern, steht bereh, die Schlluche sind 
an die Tragkraft.pr/tz. angllChloll.n . 

Bei diesem Verfahren tritt aber gelegentlich 
folgendes ein. Das feine Schlämmkorn 
setzt sich In den Maschen des Filtergewe­
bes fest und bildet nach und nach um den 
Filter einen fast undurchlässigen Mantel. 
Manchmal gelangen sogar FeInkörner 
durch die Maschen in den Filter. Das führt 
zu einer Einschränkung der Grundwasser­
fördermenge. 

Wir haben nun das Verfahren entspre­
chend unseren Vorstellungen und Erfah-

Am oberen Ende der 
Spüllanze wird ein 
18O"-Bogen ange­
schraubt. Daren wird 
der Drucklehlauch 
angekoppelt. 

Ein etwa. wackliges 
Unteriangen, die . Ie­
ben Meter lenge lanze 
aufzurichten. 

rungen abgewandelt. Der am Ende der 
Lanze angeschrauble Spülfllter wurde 
weggelassen und die Zwei-Zoll-Lanze oh­
ne Filter in den Boden eingespült. Im An­
schluß Wird In das Rohr ein Elnelnvlertel­
Zoll-Kunststoffllter mit verzinkten Aufsatz­
rohren eingesetzt und die Lanze wieder 
gezogen. Dieses Verfahren ISt die einfach­
ste und preiswerteste Art, um bel günsti­
gen Grundwasserspiegelhöhen und ent­
sprechenden Bodenverhliltnissen eine 
Brunnenanlage zu bauen." 



Wenig Materialien sind nötig 

Eine Gruppe demonstriert auf dem 
Übungsgelände der Schule die Arbeitswei­
se der Spüllanze. Säuberlich geordnet lie­
gen die erforderlichen Materialien auf zwei 
Bohlen. Alles ist griffbereit. Viel Ist nicht 
nötig, um in Minutenschnelle Grundwasser 
zu fördern. Das meiste Gerät, wie eine 
Tragkraftspritze 2/5, Saug- und Druck­
schläuche, Kupplungsschlüssel, Wasser­
behälter (faltbar, 3000 liter), Dichtungs­
band, Rohrzange und Spaten, hat jeder 
THW-Ortsverband vorrätig. 

Nur die Lanze müßte beschafft werden. 
Benötigt werden, je nach Grundwasser­
tiefe, zwei bis drei verzinkte Rohre ca. drei 
Meter lang, zwei Zoll Durchmesser; zwei 
verzinkte 90°-Bögen, zwei Zoll, mit Innen­
und Außengewinde; drei Muffen verzinkt, 
glatt, zwei Zoll, sowie ein Anschluß für den 
C-Schlauch. Der Einsatz besteht aus zwei 
bis drei Eineinviertel-Zoll-Rohren, drei Me­
ter lang, einem Kunststoffilter eineinviertel 
Zoll, ein Meter, sowie wieder aus den ent­
sprechend glatten Muffen und zwei 90°_ 
Bögen. 

Zwei Lehrgangsteilnehmer stellen den 
Wasserbehälter auf und füllen ihn. Die 
Tragkraftspritze wird bereitgestellt, Saug­
und Druckschläuche angeschlossen. Die 
Stelle, an der die Lanze eingespült werden 
soll, ist schon ausgesucht. Ein Stück der 
Grasnarbe wird abgehoben, in der Mitte 
des Bodens eine kleine Vertiefung ange­
legt. Zwischenzeitlich wurden schon die 
Rohre zu einer Lanze zusammenge­
schraubt, der Bogen an einem Ende aufge­
schraubt und daran der Anschluß für den 
C-Schlauch angebracht. Der von der Pum­
pe kommende Druckschlauch wird ange­
kuppelt, die Vorbereitungen sind abge­
schlossen: Nun wird die Lanze aufgerich­
tet - ein etwas wackliges Unternehmen, 
aber die Helfer schaffen es. Wichtig ist, daß 
die Lanze senkrecht steht. Sie wird über 
den freigelegten Boden gebracht - .. Was­
ser marsch!", heißt das Kommando. 

Die Tragkraftspritze dröhnt auf, kommt auf 
Leistung, und düsenartig tritt mit rund fünf 

Gut auf dem Bild zu erkennen Ist das EInspülen 
der Lanze. Das Erdreich wird mit Wasser var· 
mischt seitlich herausgespült. 

Stetig heben und 
senken die Helfer die 
Spültsnze. Sie derl 
nicht In den Boden 
gepreßt oder gebohrt 
werden. 

bar das Wasser am unteren Ende der Lanze 
aus und spült den Boden auf. Stetig heben 
und senken die Helfer die Spüllanze, eine 
wichtige Arbeit, denn die Lanze darf kei­
nesfalls in den Boden geschlagen, gepreßt 
oder gebohrt werden, da hierdurch der 
Spülwasseraustritt verstopft und die Lanze 
beschädigt werden kann. 

Alle fassen mit an, 
um den Filter und die 
Rohre In die zwei Zoll 
große Spüllanze abzu­
lassen. 

In Minutenschnelle 
im Grundwasser 

Immer tiefer sackt das Rohr in die Erde ein, 
einmal langsamer, einmal schneller, je 
nach Bodenbeschaffenheit. Das Spülgut 
wird, mit Wasser vermischt, hochgedrückt 
und tritt seitlich aus. Nach wenigen Minuten 
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Ist die Grundwasserleiterschicht erreicht. 
• Wasser halt!" ru~ ein Helfer, das EInspü­
len ist beendet. Das Zwei-Zoll-Rohr steht 
nun etwa einen Meter über Erdgleiche, 
rund sechs Meter stecken Im Boden. Die 
Lehrgangsteilnehmer sind überrascht, wie 
schnell die gewünschte Tiefe erreicht ist. 

Der Druckschlauch wird von der Spüllanze 
abgekuppell, der Bogen abgedreht. Nun 
wird der eineInvIertel Zoll große Kunststoff­
filter mit den gleichgroßen sechs Meter 
langen Aufsatzrohren zusammenge-

Der ein Meter lange Kun.tsloffllter Iit mit den 
Auf .. tzrohren zusammengeschraubt. 

schraubt. Wieder ist es ein Balanceakt, das 
lange Rohr aufzurichten und mit dem Filter 
voran in die Spüllanze abzulassen . Lang­
sam sinkt das Rohr tiefer. "Nur nicht fallen 
lassen", mahnt der Ausbilder, • sonst be­
schädigen wir den Filter." Nachdem der 
Filter in der Grundwasserleiterschicht auf­
sitzt, wird die jetzt nicht mehr gebrauchte 
Spül lanze in ihrer ganzen Lange gezogen. 

Ein Helfer dichtet den Spülbrunnen um das 
Rohr ab, dann kann mit der Tragkra~spntze 
das Grundwasser gefördert werden. Nach 
einigen vergeblichen Versuchen läu~ das 
Wasser im dicken Strahl aus dem 
Schlauch. "Geschafft! " strahlen die Lehr­
gangsteilnehmer, und einer läßt es sich 
nicht nehmen, einen Schluck davon zu 
kosten. 

Je nach Beschaffenheit des Wassers muß 
der Brunnen eine gewisse Zelt fre igespült 
werden, biS eine sandfreie Wasserförde­
rung festgestellt wird. Danach ISt das Was­
ser als Brauchwasser zu verwenden. Soll 
es als Tnnkwasser Verwendung finden, so 
ist eine Analyse durch das Gesundheitsamt 
oder Hygiene-Institut erforderlich. 

Zur Förderung des Grundwassers bieten 
sich mehrere Möglichkeiten an : Es können 
Kreiselpumpen mit Verbrennungsmotor 
oder Elektroantrieb, aber auch Handkol-
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Der Brunnen Ist fertig: 
Mit der Tragkr'hsprlt­
ze wird da, Grund­
wall ... gefördert. 

benpumpen (Schwengelpumpen) ange­
schlossen werden . Die FörderkapaZitat des 
Spülbrunnens liegt bel rund anderthalb 
Kubikmeter Wasser In der Stunde. Wenn 
mehr Wasser benöllgt wird , können weite­
re Spülbrunnen erstellt und dann parallel 
verbunden werden. 

Bodenverhältnisse sind 
entscheidend 

Voraussetzung für den Einsatz einer Spül­
lanze sind entsprechende Bodenverhält­
nisse. Besonders geeignet sind leichte und 
bindige Bodenschichten wie Mutterboden, 

Im dicken Strahl ver­
liBt da. WalHr den 
Oruekschlauch. Ohne 
eine An.ly .. I.t •• 
nur al, Br.uchw .... r 
zu verwenden. 

Lehm, Ton, Schluff, Feinsand, MItteisand, 
Grobsand einschließlich Feinkies. Schot­
ter- und Mergelschichten sind nicht ge­
eignet. 

Für die Lehrgangsteilnehmer war diese 
Ausführung des Baus eines Brunnens 
nicht problematisch. Sie haben erkannt, 
daß der Spülbrunnen bei günstigen Boden­
verhältn issen die schnellste Art ISt, im Not­
fall Grundwasser zu erschließen . Einige 
Helfer wollen das Verfahren in Ihrem Orts­
verband übernehmen. Der Schulleiter und 
die Lehrkräfte freuen sich, wenn ihre Ideen 
und Anregungen auf fruchtbaren Boden 
fallen. 



Bundesverband für den Selbstschutz o 
Bremens Innensenator Volker Kröning: 

,,In die Diskussion 
iiber Sichelheit und Frieden 
auch den Zivilschutz einbeziehen" 
Die Nutzung der Hilfsangebote des BVS ist erklärtes 
Ziel des Innensenators 

Die EInbeziehung des Zivilschutzes 
In die Diskussion über Sicherheit und 
Frieden Ist das erklärte Ziel des 
neuen Bremer Innen senators Volker 
Krönlng (SPD), der sich in einem Ge­
spräch mit dem Leiter der BVS-Lan­
desstelle Bremen,,olethelm Singer, 
zu aktuellen Themen, die den Zlvll- , 
Katastrophen- und Selbstschutz be­
treffen, äußerte. Denn, so Krönlng, 
"Gegensätze müssen Friedensbewe­
gung und Engagement tür den Zivil­
schutz nicht sein". Der Innensenator 
betonte In seiner Zielsetzung auch 
die " Unterstützung der Ausbildungs­
veranstaltungen des Bundesverban­
des tür den Selbstschutz für Behör­
den, Betriebe und die Bevölkerung" 
sowie die " Werbung von Selbst­
schutz-Beratern In Stadtteilen". Vol­
ker Krönlng brachte zum Ausdruck, 
daß er In seiner Eigenschaft als 
Hauptverwaltungsbeamter Im Sinne 
des Katastrophenschutzgesetzes die 
" Nutzung der Hiltsangebote des BVS 
tür die Gemeinden" In den Vorder­
grund rücken möchte. 

Diethelm Singer sprach mit Volker 
Kröning. 

Frage: Als neuer Senator für Inneres im 
Lande Bremen werden Sie sich auch 
um den Schutz der Bevölkerung im Ka­
tastrophen- und Verteidigungslall, also 
um den Zivilschutz, zu kümmern haben. 
Sehen Sie zwischen Friedensbewegung 
und Engagement tür den Zivilschutz Ge­
gensätze? 

Kröning : Jawohl - ich werde mich dar­
um kümmern, genauso wie um den mili­
tärischen Teil der Gesamtverteidigung. 
Gegensätze müssen Friedensbewegung 
und Engagement für den Zivilschutz 
nicht sein. Die öflentliche Diskussion 
über den NATO-Doppelbeschluß hat ja 
die abnehmende Stabilität der atomaren 
Abschreckung - auf dem Hintergrund 
des sich wieder verschärtenden Ost-

West-Konflikts - und die Folgen, die ein 
Versagen der Abschreckung hätte - be­
wußt gemacht. Wer den Schutz der Zi­
vilbevölkerung im Verteidigungsfall ernst 
nimmt, kann nicht gegen, sondern muß 
für zivilen Bevölkerungsschutz sein. 

Frage: Glauben Sie, EntspannungspOli­
tik sei eine Alternative zum Zivilschutz? 

Kröning : Nein - ohne Entspannungs­
politik keine Kriegsverhütung, ohne Zi­
vilschutz keine Schadensbegrenzung. 
Allerdings hat man sich in der Ara der 
Entspannungspolitik wie zu Zeiten des 
Kalten Krieges zu sehr auf den Aufbau 
und die Erhaltung der im wesentlichen 
alomar gestützten Abschreckung verlas­
sen. Heute erkennen wir nicht nur die 
Risiken eines fortschreitenden Wettrü­
stens, sondern auch die Erfolglosigkeit 
der bisherigen Rüstungskontrollpolitik. In 
den 70er Jahren wurde Zivilschutz dem 
Anspruch nach integrierter Bestandteil 
der Verteidigung; aber keine Bundesre­
gierung hat bisher Zivilschutz als Teil ei­
ner glaubwürdigen - d. h. die Über­
lebenschancen der Bevölkerung wah­
renden - Verteidigungspolitik praktiziert. 

Frage: Viele Politiker, auch aus Ihrer 
Partei, vertraten in der Vergangenheit 
die These, ein wirksamer Zivilschutz er­
höhe das Kriegsrisiko, weil er dazu füh­
ren könne, einen Krieg als führbar und 
gewinnbar anzusehen. 

Krönlng : Es kommt darauf an, welche 
Art von Zivilschutz gemeint ist. Nehmen 
Sie den Schutzraumbau. Auch das um­
fangreichste Programm - 'ias bisher kei­
ne Regierung zu bezahlen bereit war­
könnte die Vernichtung des größten 
Teils unserer Bevölkerung im Atomkrieg 
nicht verhindern. Wer heute an eine 
Schutz bau pflicht oder neue Programme 
denkt, täuscht die Bürger und gefährdet 
den inneren Frieden. Nötig ist eine Stra­
tegie - und Politik -, die eine Chance 
zur Beendigung des Wettrüstens eröfl­
net, Krisen nicht eskalieren läßt und in 

einem Krieg nicht zerstört, was ge­
schützt werden soll. Nur in einem sol­
chen Verteidigungskonzept wäre Zivil­
schutz wirksam. 
Frage: Nicht zuletzt durch die Informa­
tion des BVS über Waflenwirkungen ist 
inzwischen jedem Bürger klar, daß ein 
100% iger Schutz der Bevölkerung in ei­
nem Verteidigungsfall nicht möglich ist. 
Sehen Sie, wenn Sie diese Meinung tei­
len, die Konsequenz darin, Anstrengun­
gen auf dem Gebiet des Zivilschutzes, 
insbesondere des Katastrophenschut­
zes, im Verteidigungsfall künftig zu re­
duzieren? 
Kröning: Ich halte die Formulierung 
.kein 100%iger Schutz" für verharm­
losend. Aber meine Konsequenzen 
sind andere als die der Kritiker der bis­
herigen Sicherheitspolitik und der Nach­
rüstung: Ich nehme Artikel 73 Nr. 1 -
"Verteidigung einschließlich der Wehr­
pllicht und des Schutzes der Zivilbevöl­
kerung" ernst, ebenso wie ich dafür ein­
trete, daß das 1. Zusatzprotokoll zu dem 
Genfer Abkommen über den Schutz der 
Opler internationaler bewaflneter Kon­
flikte unverzüglich und vorbehaltlos rati­
fiziert wird. Die Normen verlangen eine 
glaubhafte Abschreckung - ohne Inkauf­
nahme von Selbstmord -, eine auf 
Überleben gerichtete, machbare Vertei­
digung. Nur In einem solchen Konzept 
wäre Zivilschutz gleichrangig mit den 
militärischen Vorkehrungen. Wenn dem 
Gegner Ziele für Atomwaflen und für 
konventionelle Großeinsätze genommen 
und die Kampfzonen begrenzt werden, 
werden Maßnahmen des Zivilschutzes 
nicht nur notwendig, sondern auch mög­
lich. 

Frage: Immer wieder ist das Argument 
zu hören, man solle nicht an den Bürger 
appellieren, sich im Selbstschutz und 
Katastrophenschutz zu engagieren, viel­
mehr müsse der Staat seine Verpllich­
tung zum Schutze der Bürger ernster 
nehmen!? 

ZS·MAGAZIN 12/83 23 



Verablchledung del 
alten und AmtseInfüh­
rung del neuen Innen· 
Hnatorl Im Bremer 
Rathaul (von lInki): 
der ICheldende Innen­
"Mtor Helmut Fröh­
liCh, BVSoundelltel· 
lenlelter Oiethelm 
SInger und der neue 
Chef der InnenbehÖf· 
eil, Volker Krönlng. 
(Foto: Uwe Woltem.th) 

Krönlng: Ich teile das Argument - aber 
in meinem Sinne. Eine Vorsorge für den 
Atomkrieg wird die Bürger immer weni­
ger überzeugen. Ein dem Bürger über­
lassener Selbstschutz - vor allem ein 
öffentlich geforderter privater Schutz­
raumbau - ware unter den gegenwärti­
gen militärischen Bedingungen undemo­
kratisch und unsozial. 

Frage: Ein Zivilschutz, der auf das Zu­
sammenspiel staatliche Hilfe fur den 
Bürger und Selbstschutz des Burgers 
abgestellt ISt, erfordert erhebliche Mittel 
aus den öffentlichen Haushalten. Wie 
sehen Sie unter diesen Umständen 
die Zukunft für Ihre neue Aufgabe In 
Bremen? 

Krönlng : Der letzige Finanzrahmen läßt 
sich in den nächsten Jahren nicht aus­
weiten - von keiner Gebietskörper­
schaft. Im Gegenteil : Wir müssen über 
eine Gesamtverteidigung nicht nur mit 
weniger RIsiken, sondern auch mit weni­
ger Kosten nachdenken. Wenn dies die 
Jetzige Regierung anders sieht, sollte sie 
öffentlich sagen, an welchen Stellen ein­
gespart werden kann. Im gegebenen 
Rahmen läßt Sich der Selbstschutz, vor 
allem die Teilnahme an den Aufklä­
rungsveranstaltungen des BVS, verbes­
sern. 

Frage: Der Bundestag hat 1965 dem 
Bürger Verpllichtungen Im Bereich des 
Selbstschutzes und des Schutz raum­
baues auferlegt. Die politische Notwen­
digkeit war also mehrheitlich festgestellt. 
Haushaltsgründe führten unmittelbar 
nach Verabschiedung des Selbstschutz­
gesetzes und des SChutzbaugesetzes 
zu deren Suspendlerung. Wie beurteilen 
Sie heute diese Entscheidung? 

Krönlng: Sozialdemokraten haben In 
den 60er Jahren gegen langen Wider­
stand der CDU den gesetzliChen Selbst­
schutz und Schutzraumbau durchge­
setzt. Unter der Erhard-Regierung wurde 
Ihm der finanzielle Boden entzogen. Be­
vor man heute eine Aufgabe oder Pflicht 
erneuert, die man flnanz- und Innenpoli­
tisch nicht einlösen kann, sollte man den 
Wert des Baues von Schutzräumen im 
Verhaltnls zu anderen Verbesserungen 

24 ZS-MAGAlIN 12/83 

des Zivilschutzes klären. Kurzfristig bin 
ich vor allem fur eine Konsolidierung 
des erweiterten Katastrophenschutzes. 

Frage: Im Bundesland Bremen wurden 
in den vergangenen Jahren so viele 
Schutzräume ausgebaut bzw. neu ge­
baut, daß Bremen rein rechnerisch für 
20% der Bevölkerung über SChutzplät­
ze verfügt. Werden Sie als Senator lür 
Inneres die Werbung für den Schutz­
raumbau, besonders Im privaten Be­
reich, wOller betreiben oder verstärken, 
vielleicht sogar politisch unterstützen? 

Krönlng : Bremen hat eine SpitzensteI­
lung auf diesem Gebiet. Private Initiati­
ven werden sich In absehbarer Zeit nicht 
materiell, sondern nur ideell unterstut­
zen lassen. Ich werfe niemandem die 
persönliche Enlscheldung vor, lür sich 
und seine Familie einen Schutz raum zu 
bauen - im Gegenteil: Die Sorge, die 
sich darin ausdrückt, ist begründet, die 
Reaktion muß die Politik zum Umdenken 
anhalten, auch wenn die Bundesrepublik 
nicht die Schweiz 1St. 

Frage: Als Senator für Inneres sind Sie 
nun auch Hauptverwaltungsbeamter Im 
Sinne des Katastrophenschutzgesetzes 
und der Vwv-Selbstschutz und damit lür 
den Aufbau, die Förderung und Leitung 
des Selbstschutzes In Wohnstätten und 
den bremischen Behörden zuständig. 
Wie sehen Sie hierbei Ihre zukünftigen 
Ziele? 

Krönlng : Meine allgemeinen Ziele: Den 
erreichten Stand halten und pflegen, wo 
möglich, mit anderen Ländern und Ge­
meinden aufschließen, in die Diskussion 
über Sicherheit und Frieden auch den 
Zivilschutz einbeZiehen und an einer 
wirklich humanltaren Gesamtkonzeption 
weiterarbeiten, Meine Ziele für den 
Selbstschutz in Bremen: Unterstützung 
der Ausbildungsveranstaltungen des 
Bundesverbandes für den Selbstschutz 
für Behörden, Betriebe und die Bevölke­
rung, Werbung von Selbstschutz-Bera­
tern in Stadtteilen - generell: Nutzung 
der Hilfsangebote des BVS lür die Ge­
meinden. Das bremische Katastrophen­
sChutzgesetz ist dalür eine gute Grund­
lage. 

Zwischen Nord· und Ostsee 

Nortorf. In Nortort führten die Feuer­
wehr, das DRK, der MHD, die DLRG, 
die Polizei und der BVS In Zusammen­
arbeit mit dem Amt und der Stadt Nor­
torf eine Selbstschutzwoche durch. In 
der Eröffnungsveranstaltung wies Bür­
germeister Karl-Arthur Jäger-Volk auf 
die große Bedeutung der Selbstschutz­
woche hin. Selbstschutz sei Sache le­
des einzelnen, aber auch Sache der Ge­
meinschaft. Der einzelne befasse Sich 
damit freiwillig und In eigener Verant­
wortung. Aufgabe des Staates sei es, 
den Selbstschutzgedanken zu wecken 
und die Burger zu unterweisen. 

Bei einer großen Ubung zum Abschluß 
der Selbstschutzwoche mußten" Ver­
letzte" aus zwei beschädigten Fahrzeu­
gen geborgen und versorgt werden. 
Krankenwagen, Rettungshubschrauber 
und Feuerwehr wurden von der Polizei 
alarmiert. Wenige Minuten spater trafen 
sie an der "Unfallsteile" ein. 

Eröffnung der SelbltlChutzwoche In Nortorf 
(v,I.): Bürgermellter Karl-Ar1hur Jäger-VOlk, 
Oberrtchtlr.t Hanl-Helnrlch Blunck, Amtlvor­
Iteher Kiaul Eh"rl und BVSoundesstellen­
letter Dr. Heinrich Sahlender. 

Für die Zuschauer war die Darstellung 
dieses" Unglücks" ein gutes Lehrbeispiel. 
Viele Iragten sich, wieweit sie selbst auf 
eine solche Aufgabe vorbereitet Sind 
und meldeten Sich spontan zu BVS­
Lehrgängen an. 

Norderstedt. Auf dem Gelände des 
THW am Waldbühnenweg In Norderstedt 
probten EInsatzkräfte des Behörden­
selbstschutzes der Stadtverwaltung die 
Hilfe nach einem Unfall. Brandschutz-, 
Sanitäts- und Bergungsstaffel sollten er­
ste Rettungsrnaßnahmen einleiten, bis 
die Rettungsdienste eingetroffen waren. 
Kritische Beobachter waren Mitarbeiter 
der BVS-Dienststelle Neumünster. 

Neustadt. Karl-Otto Becker ISt zum 
Selbstschutz berater In Neustadt ernannt 
worden. Er ist der dritte in der Stadt, der 
die Behörden bei Aufbau, Förderung 
und Leitung des Selbstschutzes unter­
stutzt. Burgermeister Hans-Joachim 
Blfkholz überreichte Becker die Ernen­
nungsurkunde. 



Neustadt ist die einzige Stadt im Kreis 
Ostholstein und die fünfte in Schleswig­
Holstein, die auf die Hilfe von drei und 
mehr Selbstschutzberatern zählen kann. 

Flensburg_ Ein Erlebnis war für alle 
Teilnehmer die 7. Orientierungsfahrt um 
den "Henry-ounant-Pokal" für die Ein­
heiten des Katastrophenschutzes im 
Kreise Schleswig-Flensburg, die unter 
der Schirmherrschaft von Landrat or. 
Korthals vom Vorjahressieger, der Frei-

Dia Teilnehmer der Orientierungsfahrt beim 
BV5-Kontrollpunkt. 

willigen Feuerwehr Schuby, ausgerichtet 
wurde. 35 Dienstkraftfahrzeuge mit je 
zwei Mann Besatzung aus den Reihen 
des THW, des oRK, der JUH und der 
Freiwilligen Feuerwehr mußten eine 
Fahrstrecke von 80 Kilometern bewälti­
gen und Kontrollpunkte anfahren, an de­
nen verschiedene Aufgaben zu lösen 
waren. 

Die BVS-oienststelle Flensburg war mit 
dem Filmwagen sowie einem Informa­
tionsstand beteiligt und hatte einen Kon­
trollpunkt besetzt, an dem die T eilneh­
mer einen Entstehungsbrand bekämpfen 
und die Bedeutung der Sirenensignale 
erklären mußten. 

Quer durch Niedersachsen 

Weslerslede_ Brandursachen, Möglich­
keiten zur Bekämpfung eines Entste­
hungsbrandes, die Bedeutung von 
Sirenensignalen, Hinweise zum Schutz­
raumbau , lebensrettende Sofortmaß­
nahmen - das sind einige Themen, die 
in einer Selbstschutzfibel der Stadt 
Westerstede behandelt werden. Die Fi­
bel wurde in Zusammenarbeit mit dem 
BVS im Vorfeld einer Selbstschutzwo­
che herausgegeben und allen Bürgern 
kostenlos zugänglich gemacht, um auf 
die Informationswoche vorab hinzuwei­
sen und wesentliche Aspekte des 
Selbstschutzes darzustellen. 

Ein Quiz, zahlreiche Informationsveran­
staltungen, die Ausstellungen "Schutz 
und Wehr" und "Hilfe durch Selbst­
schutz" sowie ein Sicherheitswettbe­
werb bildeten die Schwerpunkte der 
Selbstschutzwoche, an der sich auch 

die JUH, das oRK, das THW, die oLRG, 
die Feuerwehr sowie die Polizei betei­
ligten. 

Auf dem Marktplatz Westerstedes wurde 
den Bürgern auch ein Fertigschutzraum 
gezeigt, der im Ernstfall neun Personen 
Platz und Sicherheit bietet. Schirmherr 
der Veranstaltung war Stadtdirektor Gerd 
Tapken. 

Bergen. Ein Selbstschutzquiz leitete in 
Bergen das umfangreiche Programm ei­
ner vom BVS und der Stadt Bergen ver­
anstalteten Selbstschutzwoche ein, für 
die Bürgermeister or. Wegner die 
Schirmherrschaft übernommen hatte. 
407 Bürger beteiligten sich an dem Test, 
fast alle hatten die richtigen Antworten 
parat. Auf besonderes Interesse stießen 
auch die Ausstellungen "Zivilschutz" 
und "Der Mensch im Mittelpunkt", die 
von rund 1100 Bürgern besucht 
wurden. 

Bei der Eröffnungsveranstaltung betonte 
Stadtdirektor Günther Grabow, alle Be­
mühungen des Staates um den Schutz 
der Bürger in Gefahrensituationen seien 
zum Scheitern verurteilt, wenn die Be­
troffenen nicht die Möglichkeiten des 
Selbstschutzes sofort nach Eintritt der 
Bedrohung wahrnehmen könnten. 

BVS-oienststellenleiter Wilhelm Schaper 
meinte, es sei falsch, den Selbstschutz 
allein unter dem Gesichtspunkt des Ver­
teidigungsfalles zu sehen. Vielmehr sei 
Selbstschutz ein "Bündel von Maßnah­
men zum Schutz des Menschen bei Un­
fäl len und Katastrophen, bis organisierte 
Hilfe kommt". 

Mit Straßenaktionen und Schaufenster­
dekorationen zum Thema Selbstschutz 
sowie mehreren Informationsveranstal­
tungen wurde die Bevölkerung während 
der Selbstschutzwoche über Aufgaben 
und Ziele des BVS aufgeklärt. 

Bei einem Sicherheitswettbewerb, an 
dessen Ausrichtung sich auch die 
oLRG, das oRK, die Feuerwehr, die 
Pol izei sowie die Stadt Bergen beteilig­
ten, ging es für die Teilnehmer um 
schnelle Hilfe in bedrohlichen Situatio­
nen. Die Sieger erhielten Ehrenteller 
des BVS sowie Preise der Stadt 
Bergen. 

Haren_ Auf großes Interesse der Bevöl­
kerung stieß die Harener Selbstschutz­
woche, die im Rahmen einer Festwoche 
sowie einer örtlichen Werbe- und Ver­
kaufsschau stattfand. 

Während der Veranstaltungswoche wur­
den u. a. mehrere Informationsveranstal­
tungen und Straßenaktionen durchge­
führt. Weiterhin war die Ausstellung 
"Zivilschutz" zu sehen, die von rund 
400 Bürgern besucht wurde. 

Die Leistungsfähigkeit der Hilfsorgani­
sationen wurde in einer Übung in der 
Maximilianschule unter Beweis gestellt. 
Eine Gasexplosion im Physikraum war 
die Übungssituation - Feuerwehr, oRK, 
Polizei und Rettungsdienst leisteten in­
nerhalb kürzester Zeit in guter Zusam­
menarbeit schnelle Hilfe. 

Bürgermeister PinkerneIl, der Schirm­
herr, nannte den Verlauf der Selbst­
schutzwoche ein Ergebnis des .. harmo­
nischen Zusammenspiels vieler Kräfte" 
und betonte die Notwendigkeit, die Be­
völkerung verstärkt auf die Bedeutung 
des Selbstschutzes hinzuweisen und 
zur Mitarbeit zu bewegen. 

Dellfgsen, Mit der Ausstellung "Der 
Mensch im Mittelpunkt" wurde eine 
Selbstschutzwoche im Rathaus oellig­
sen eröffnet. In vier Straßenaktionen in­
formierten die BVS-Mitarbeiter die Bür­
ger über Maßnahmen der Selbst- und 
Nachbarschaftshilfe. Außerdem wurde 
ein Selbstschutz-Grundlehrgang durch­
geführt. 

Schirmherr der Selbstschutzwoche, die 
einen guten Anklang in der Bevölkerung 
fand, war Gemeindedirektor Apel. 

Holle_ Die Eröffnung der Ausstellung 
"Der Mensch in der Gefahr" bildete den 
Auftakt zu einer Selbstschutzwoche in 
der Gemeinde Holle. Gemeindedirektor 
Meyer stellte in seiner Ansprache die 
Bedeutung des Selbstschutzes heraus, 
auf den die Bevölkerung immer dann 
angewiesen sei, wenn der Staat nichts 
mehr für den einzelnen Bürger tun kön­
ne. BVS-Fachbearbeiter Schuh betonte, 
daß man sich dem Zivilschutz, wenn­
gleich er ein unangenehmes Thema sei, 
nicht verschließen dürfe. 

Neben der Ausstellung, die von etwa 
250 Bürgern besucht wurde, fanden 
Informationsveranstaltungen sowie Ge­
spräche mit Selbstschutzbeauftragten 
aus Behörden und Betrieben statt. 

Burgdorf. Mit Unterstützung durch 
Stadtdirektor Horst Bindseil und Ord­
nungsamtsleiter Gerd Stuhlert führte die 
BVS-oienststelle Hannover in Burgdorf 
einen Sicherheitswettbewerb durch. Be­
teil igt waren auch das oRK, die oLRG, 
das THW, die Burgdorfer Feuerwehr so­
wie die Pol izei. 

41 Teilnehmer stellten an den zwölf auf 
dem Schützenplatz aufgebauten Statio­
nen ihr Können und Wissen auf dem 
Gebiet der Selbst- und Nachbarschafts­
hilfe unter Beweis. Rund 300 Bürger 
sahen zu und informierten sich über das 
Zusammenwirken der verschiedenen 
Hilfsorganisat ionen. 
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Bürgermeister Hans-Jürgen Huth als 
Schirmherr überreichte in einer Ab­
sChlußveranstaltung neben BVS-Ehren­
tellern an die Sieger mehrere Sachprei­
se, die von der Stadt Burgdorf und einer 
ortsansässigen Firma gestiftet worden 
waren. Musikalisch wurde die Schluß­
veranstaltung vom Feuerwehrmusikzug 
Burgdorf-Hänlgsen unter Mitwirkung des 
Jugendblasorchesters umrahmt. 

Nlenburg. Unter dem Motto " Selbst­
schutz - ein wichtiger Bestandtei l des 
Zivilschutzes " veranstaltete die Sladt­
verwaltung Nienburg einen Informat ions­
abend für Vertreter der örtlichen Vereine 
und Verbände. Nach einem Einführungs­
referat des für den Zivilschutz zuständi­
gen Sachbearbeiters der Stadt informier­
ten zwei BVS-Mitarbeiter über die Auf­
gaben des Zivi l- und Selbstschutzes. 
Kernpunkt der Ausführungen war der 
Hinweis auf die gesetzliche Verpflich­
tung der Städte und Gemeinden zur 
Förderung, Aufbau und Leitung des 
Selbstschutzes, wobei der BVS unter­
stützend und beratend tätig ist. 

Hlldesheim. Eine Übung absolvierte der 
Katastrophenschutzzug der Bundespost 
Hildesheim: Der 13 Mann starke Zug, 
der vor 20 Jahren gegründet worden 
war, hatte ein Feuer zu löschen. Eine 
elektronische Anlage im Fernmeldeamt 
Hildesheim, so die Ausgangssituation, 
war in Brand geraten. Unter der Anlei­
tung von BVS-Mitarbeiter Rudolf Köstel 
wurde das "Feuer " gelöscht. 

Dahlenburg. " Selbstschutz - Ihre 
Sicherheit " hieß das Motto einer BVS­
Veranstaltung im Rahmen einer örtlichen 
Verkaufs- und Gewerbeschau in Dahlen­
burg . Die Besucher konnten ihre Kennt­
nisse im Selbstschutz in einem Quiz te­
sten. Sieben Verbandkästen hatte die 
Samtgemeinde als Preise gestiftet. Rund 
140 Bürger betei ligten sich an dem Test. 

An einem Informationsstand wurde für 
die Aufgaben des Selbstschutzberaters 
in der Gemeinde geworben. Eine Kar­
tenübersicht veranschaul ichte die Eintei­
lung der Samtgemeinde in Wohnberei­
che und verdeutlichte so den Einsatz 
des Selbstschutzberaters. 
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Samtgemeindedirektor Ulrich Stade und 
Samtgemeindebürgermeister Bernhard 
Stolte freuten sich uber das Interesse 
der Ausstellungsbesucher und über das 
umfangreiche Informationsangebot des 
BVS. 

Soltau. "Hallo, machen Sie mit " lockten 
große Plakate zur Teilnahme an einem 
Sicherheitswettbewerb in Soltau unter 
dem Motto "Damit Hilfe kein Zufall 
bleibt ". Schirmherr dieser Gemein­
schaftsverantstaltung mit DLRG, DRK, 
Feuerwehr, Pol izei, THW und der BVS­
Dienststelle Lüneburg war Bürgermei­
ster Werner. Eine gute Beteiligung war 
der Lohn für die Verantwortlichen und 
Helferinnen und Helfer der ausrichten­
den Organisationen. 

Bleckede. Das Hafenfest der kleinen 
EIbestadt war der Anlaß für den Aufbau 
eines BVS-Informationsstandes und 
Demonstrationen zu Themen aus dem 
Selbstschutz-Grundlehrgang . Filmvor­
führungen fanden interessierte Zuschau­
er, und die BVS-Mitarbeiter hatten viele 
Fragen zu beantworten. 

Blickpunkt 
Nordrhein·Westfalen 

Körtlinghausen. Nach 27jähriger Tätig­
keit an der BVS-Schule Körtl inghausen 
nahm der Verwaltungsführer der Schule, 
Kurt Görl ich, seinen Abschied aus dem 
aktiven Berufsleben. In einer Feierstun­
de würdigte Landesstellenleiter Peter 
Eykmann die Arbeit und Verdienste des 
Scheidenden. Als äußeres Zeichen des 
Dankes wu rde ihm vor derr Gästen, 
Freunden und Kollegen die Ehrennadel 
des BVS überreicht und die Dankurkun­
de ausgehändigt. 

BYS-Landesstellenlelter Pater Eykmann (links) 
überreicht Kurt Gö,lich die BVS-Ehrennadel. 

(Foto: Wagner) 

Ein besonderer Dank galt der stets kor­
rekten Pflichterfüllung , der guten Betreu­
ung der Lehrgangsteilnehmer an der 
Schule und der langlährigen Personal­
ratsarbeit im Bezirks- und Hauptperso­
nalrat des BVS. 

Herford. Reges Treiben auf dem Gelän­
de einer stillgelegten Fabrik in Herford : 
Mehr als 70 Helfer des Katastrophen­
schutzes der Deutschen Bundespost 
waren im Einsatz, um das Zusammen­
wirken der verschiedenen Fachdienste 
zu erproben . Drei Fachlehrer der BVS­
Dienststelle Herford assistierten, gaben 
Tips und Hinweise. Die OPD Münster 
dankte der BVS-Dienststelle Herford für 
die Mitwirkung bei dieser Großübung 
und für die Bereitstellung des Fabrikge­
bäudes. Das Gelände sei ein idealer 
Übungsort mit realistischen Bedin­
gungen. 

Olpe. Ein Ereignis besonderer Art konn­
te die BVS-Dienststelle Olpe ..feiern" : 
Die 100. Ausbildungsveranstaltung 
bei der Deutschen Bundespost . Seit 
18 Jahren besteht die Zusammenarbeit 
mit den Ämtern Siegen , Lennestadt und 
Gummersbach. Die Ausbildung erstreckt 
sich auf die Fachlehrgänge "Brand­
schutz ", "Bergungs- und Sanitäts­
dienst " sowie auf Übungen. 

Die 100. Veranstaltung war ein Ber­
gungslehrgang beim Fernmeldeamt Sie­
gen. Im Rahmen der Schlußaussprache 
wurde die jahrelange gute Zusammenar­
beit noch einmal in Erinnerung gerufen : 
Das Ergebnis konnte nur lauten: "Der 
Katastrophenschutz der Deutschen Bun­
despost steht auf einem beachtlichen 
Ausbildungsstand. " 

Recklinghausen. In einer Feierstunde 
zur Eröffnung der Selbstschutzwoche in 
Mari wurden den ehrenamtlichen BVS­
Mitarbeitern Wolfgang Kastrup, Wilhelm 
Lehnebach und Herbert Reschke die 
Ehrennadel des BVS verliehen . 

Kastrup ist seit 1959 ehrenamtlicher 
Helfer; durch seine Tätigkeit als Beauf­
tragter für Castrop-Rauxel, die er 1979 
übernahm, wurden die bereits bestehen­
den Verbindungen weiter gefestigt. Er 
hat gute Kontakte zu Vereinen und Ver­
bänden . 

Lehnebach arbeitet seit 1967 ehrenamt­
lich für den BVS. Als BVS-Beauftragter 

Auszeichnung für langjährige ehrenamtliche 
Mitarbeit Im evs: die Ehrennadel erhalten (v, l.) 
Wilhelm Lehnebach, Herbert Reschke, Wolfgang 
Kastrup. (Foto: Sehneewels) 



für Mari hat er die bestehenden Kontak­
te in der Stadt Mari vertieft. Verdienst 
von Lehnebach ist es, daß kontinuierlich 
Selbstschutz-Grundlehrgänge an Wo­
chenenden für die Bevölkerung durch­
geführt werden können. 

Reschke gehört seit 1965 ehrenamtlich 
dem BVS an. Als BVS-Beauftragter für 
Waltrop hat er es ermöglicht, daß in 
Waltrop mit fast 30000 Einwohnern min­
destens 24 Selbstschutz-Grundlehrgän­
ge im Jahr für die Bevölkerung durchge­
führt werden. " Er ist der Mann vor Ort", 
betonte Stadtdirektor Störbrock. 

Düsseldorf. "Chemie '83", unter dieser 
Bezeichnung lief die Katastrophen­
sChutzübung der Stadt Düsseldorf ab. 
Rund 80 Teilnehmer versammelten sich 
in der Hauptführungssteile "Am Ber­
meshau" in einem instandgesetzten 
Hochbunker, darunter auch der Leiter 
der BVS-Dienststelle Düsseldorf. Die 
Übung wurde kritisch von zwei Schieds­
richtern der Katastrophenschutzschule 
Wesel überwacht. 

In einer ersten Manöverkritik wurde fest­
gestellt, daß der. Papierkrieg" noch zu 
groß sei und die Teilnehmer räumlich zu 
beengt arbeiten müssen. Erstaunt war 
das Schiedsrichtergespann über die 
Ruhe der Teilnehmer, die in keiner 
Phase der Übung Hektik aufkommen 
ließen. 

Dortmund. 150000 Besucher kamen in 
die Westfalenhalle zur größten west­
deutschen Verbrauchermesse "Dort­
munder Herbst", an der auch die BVS­
Dienststelle mit der Ausstellung" Waf­
fenwirkungen und Schutzmöglic~keiten" 
beteiligt war. Tausende von Bürgern 
wurden mit BVS-Informationsmaterial 
versorgt. Der Tischcomputer mit seinen 
Beratungshinweisen und Tips zum 
Schutzraumbau war ein gutes Werbemit­
tel. Das Beratungsangebot der BVS-Mit­
arbeiter wurde von zahlreichen Besu­
chern in Anspruch genommen. 

Dortmund. Erstmals konnte im Frauen­
programm der Volkshochschule Dort­
mund eine BVS-Informationstagung 
.Selbstschutz" durchgeführt werden. 
Die achtstündige Wochenendveranstal­
tung wurde von 19 Frauen besucht. die 
aufmerksam den Ausführungen von 
BVS-Dienststellenleiter Erhard Stamm­
berger folgten. 

Einige Vorurteile gegenüber Selbst­
schutzmaßnahmen oder Schutzraumbau 
konnten nur te ilweise beseitigt werden. 
Die Veranstaltung hat aber gezeigt, wie 
notwendig ein solcher Meinungsaus­
tausch ist. Für das VHS-Studienjahr 
1984 sind weitere BVS-Veranstaltungen 
geplant. 

Düsseldorf. Das Ziel der" Meerbuseher 
Selbstschutzwoche ", den Informations­
stand der Bevölkerung über den Zivil­
schutz zu verbessern, wurde durch den 
Einsatz von vier Ausstellungen, zehn In­
formationsständen, sechs Schaufenster­
werbungen, einen Sicherheitswettbe­
werb, zwanzig Informationsveranstaltun­
gen und vor allem durch zahlreiche Ver­
öffentlichungen in Zeitungen erreicht. In 
einer Pressekonferenz betonte der 
1. Beigeordnete der Stadt, Lunkenhei­
mer, die Selbstschutzwoche sei ein Bei­
trag zum Frieden und zur Entspannungs­
politik. 

Der Schirmherr der Veranstaltung, Bür­
germeister Nüse, führte u. a. in seiner 
Eröffnungsansprache aus, Selbstschutz 
bedeute keine Kriegsvorbereitung, son­
dern sei ein Gebot der Menschlichkeit. 
Er stellte klar, Selbstschutz treffe nicht 
primär und ausschließlich Vorsorge für 
den Kriegsfall, sondern auch für die Ge­
fahren und Schadensereignisse des täg­
lichen Lebens. Nüse betonte: "Jeder 
muß wissen, wie er sich zu verhalten 
hat. Man kann nicht so einfach dem 
Staat alles überlassen." 

Bei der Abschlußveranstaltung bedankte 
sich der Bürgermeister bei den milwir­
kenden Hilfsorganisationen DRK, JUH, 
MHD, DLRG, THW, Feuerwehr und 
Polizei für die gute Zusammenarbeit. 

Aachen. Die anhaltende Diskussion 
über das Thema "Frieden" hat das In­
teresse großer Teile der Bevölkerung an 
mehr Information über die Wirkungen 
moderner Waffen sowie über Vorsorge­
und Selbsthilfemaßnahmen nicht ge­
schmälert. So wurden in einem Monat 
im gesamten Bereich der BVS-Dienst­
stelle Aachen 13 Informationsstände er­
richtet und dabei rund 14000 Besucher 
gezählt. 

"Wie schützt man sich am wirkungsvoll­
sten gegen die Auswirkungen eines 
möglichen Krieges?" "Welche Maßnah­
men kann der Bürger selbt ergreifen, 
wenn Gefahren bei Unfällen oder Kata­
strophen drohen?" Diese und viele an­
dere Fragen mußten von den haupt- und 
ehrenamtlichen Mitarbeitern immer wie­
der beantwortet werden. Viele Bürger 
zeigten großes Interesse, vor allem für 
den öffentlichen Schutzraumbau. "Wo 
ist denn der nächste Bunker?" War eine 
vielgestellte Frage, die nicht immer zur 
Zufriedenheit beantwortet werden konn­
te. Die BVS-Mitarbeiter informierten die 
Bürger auch über Maßnahmen, die jeder 
selbst zur Gefahrenabwehr treffen kann. 

Viersen. In Zusammenarbeit mit den 
Freiwilligen Feuerwehren des Kreises 
Viersen beteiligte sich die BVS-Dienst­
stelle in diesem Jahr an mehreren 

Standorten an einem" Tag der offenen 
Tür" mit Informationsständen und prakti­
schen Vorführungen. Dabei wurde das 
Ablöschen brennender Personen mit 
Hilfe einer Decke, der Umgang mit Feu­
erlöschern sowie die Bergung Verletzter 
demonstriert. Die Vorführungen, die das 
umfangreiche Programm der Feuerwehr 
ergänzten, stießen bei den Bürgern auf 
reges Interesse. 

Bonn. Die BVS-Dienststelle Bonn hatte 
Führungskrä~e mehrerer Behörden zu 
einer Infprmationstagung "Selbstschutz" 
eingeladen. Ziel der Veranstaltung war 
es, den Teilnehmern Kenntnisse der im 
Verteidigungsfall drohenden Gefahren 
zu vermitteln, sie von der Notwendigkeit 
des Behördenselbstschutzes zu über­
zeugen und zu motivieren, aktiv im 
Selbstschutz der Behörden mitzuwirken. 

Die erfreulich gute Resonanz brachte 
der Dienststelle Bonn über 200 Anmel­
dungen, so daß neun weitere Veranstal­
tungen durchgeführt werden. 

Hessenspiegel 

Fulda. Zwölf Straßenaktionen führte in 
den letzten Wochen die BVS-Dienststel­
le Fulda durch. In den Fußgängerzonen 
von Fulda, Bad Hersfeld, Bebra, Melsun· 
gen, Homberg, Alsfeld und Lauterbach 
hatten die beiden Fahrbaren Aufklä­
rungs- und Ausbildungsstellen ihre 
Stände aufgebaut, um das Gespräch mit 
dem Bürger zu suchen. Dabei wurden 
die Besucher auch auf das umfangrei­
che Ausbildungs- und Informations­
angebot des Verbandes hingewiesen. 

Fulda. Der Bereich der BVS-Dienst­
stelle Fulda umfaßt vier Ldndkreise mit 
89 Städten und Gemeinden. Bis heute 
wurden von 66 Städten und Gemeinden 
460 Selbstschutzberater zur Ausbildung 
bei der Dienststelle angemeldet. Hiervon 
besuchten 150 den Fachlehrgang 
"Selbstschutzberater". Weitere 170 Be­
rater haben an einem Selbstschutz­
Grundlehrgang teilgenommen und zum 
großen Teil auch Ergänzungslehrgänge 
besucht. Nur 140 Berater sind zur Zeit 
nicht ausgebildet. Die Dienststelle Fulda 
will sich verstärkt um die Aus- und Wei­
terbildung der Berater bemühen. 

Löhnberg. In Löhnberg hatten die Bür­
ger anläßlich der bundesweiten Sirenen­
probe erstmals die Gelegenheit. sich vor 
Ort über Zivilschutzfragen zu informie­
ren . Bürgermeister Leuninger hatte dem 
Angebot des BVS zugestimmt. an die­
sem Tage in der Kerngemeinde einen 
Informationsstand aufzustellen. Der 
BVS-Beau~ragte fü r den Kreis Limburg-

ZS-MAGAZIN 12183· 27 



Weilburg, Josef König, stand hier der 
Bevölkerung für Auskünffe zur Verfü­
gung. Bürgermeister Leuninger war ei­
ner der ersten Besucher am Stand. 

Wiesbaden. In Zusammenarbeit mit der 
Kreissparkasse des Main-Taunus-Krei­
ses zeigt die BVS-Dienststelle Wiesba­
den in den einzelnen Filialen der Kasse 
von September 1983 bis Februar 1984 
eine Wanderausstellung. 

In Anwesenheit von Kommunalpolitikern 
und Vertretern der Katastrophenschutz­
Organisationen eröffnete Landrat Dr. 
Löwenberg am 1. September 1983 in 
der Hauptsteile der Kreissparkasse In 
Frankfurt-Höchst die Bilderschau. Der 
Landrat wies dabei auf die besondere 
Bedeutung des Selbstschutzes als wich­
tige Ergänzung des Katastrophenschut­
zes hin und hob hervor, daß der Selbst­
schutz nicht allein die Behörden, son­
dern die gesamte Bevölkerung angehe. 
Der Selbstschutz bilde eine wichtige 
Grundlage und Voraussetzung für das 
notwendige Bemühen, den unmittelba­
ren Lebensbereich freiwillig und aus ei­
gener Kraft zu schützen. Besonders 
stellte Dr. Löwenberg die Zuständigkeit 
und Verantwortung der Gemeinden bei 
Aufbau und Förderung des Selbstschut­
zes heraus. So habe kürzlich bei einer 
Bürgermeister-Dienstversammlung der 
Bereich des Selbstschutzes einen brei­
ten Raum eingenommen. 

Abschließend betonte der Landrat: • Mit 
der Ausstellung wollen wir den Versuch 
unternehmen, die Bevölkerung anzu­
sprechen und mehr für den Selbst­
schutz zu interessieren. Wir wollen dar­
auf aufmerksam machen, daß im Mittel­
punkt allen Bemühens der Mensch 
steht. " 

Frankfurt. Auch dieses Jahr standen im 
Mittelpunkt des Behördenselbstschutzes 
der Deutschen Bundesbank die Intensi­
vierung der Ausbildung und der übungs­
mäßige Einsatz mit den Fachdienstaus­
stattungen. Gruppen- oder staffelweise 
kamen die Helfer zusammen und übten 
auf dem Bankgelände. Es wurden 
Schwerpunkte gesetzt und danach 
ausgebildet. 

Wiederholungs- und Fortbildungslehr­
gänge dauern mehrere Tage bis zu ei­
ner Woche. Dazu stehen den Einsatz­
kräffen das Übungsgelände und die 
Lehrkräffe des BVS zur Verfügung. Was 
auf dem Bankgelände nicht möglich ist -
wie das praktische Üben mit Handfeuer­
löschern, das Ablöschen einer brennen­
den Person mit Hilfe einer Löschdecke, 
der Einsatz der Motorspritzen, Löschen 
von Glut- und Flüssigkeitsbränden und 
Metallspänen sowie der Einsatz des 
Bohrhammers, des Trennschleifers und 
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der Kettensäge - kann hier praktiziert 
werden. 

Was nützen nämlich viele Helfer und 
gute Geräte, wenn nicht jeder entspre­
chend ausgebildet ist? Deshalb nimmt 
jeder Helfer an einem Fachlehrgang sei­
ner Sparte teil, der von der BVS-Dienst­
stelle Frankfurt angeboten wird. Für eini­
ge Führungskräffe folgen später Grup­
pen- oder Staffelführerlehrgänge. 

Die Lehrsaaltheorie wird dann in die 
Praxis umgesetzt. Verletzte werden 
"dargestellt", angeschminkt. Sie aus 
dem Gefahrenbereich zu bergen und zu 
versorgen, ist oberstes Gebot. Für die­
sen Zweck wurden an der BVS-Landes­
schule in Birkenfeld in diesem Jahr vier 
Termine reserviert. Auch im nächsten 
Jahr wird es wieder dorthin gehen. Die 
geräumigen Lehrsäle und das weite 
Übungsgelände mit dem Trümmerhaus 
bilden eine ideale Voraussetzung für 
diese Übungen. Das Zusammenspiel 
der verschiedenen Einheiten - Bergung, 
Brandschutz und Sanitätsdienst - wird 
trainiert. 

Um die Durchführung kontrollieren zu 
können, wurden Beobachter eingeteilt. 
Später erfolgt eine Kritik, um aus den 
Fehlern die Lehren zu ziehen. 

Darmsladt. Die Rettungshundestaffel 
.Rhein-Main-Neckar e. V." wandte sich 
an die BVS-Dienststelle Darmstadt mit 
der Bitte um Unterstützung bei der Aus­
bildung der Hunde. Die Staffel verfügt 
über zwölf ausgebildete Suchhunde und 
hat fünf in der Ausbildung. Eingesetzt 
wurden die Hundeführer mit den Such­
hunden in Erdbebengebieten Nordafri­
kas und bei Explosionsunglücken in 
Hessen. 

Um die Einsatzbereitschaff der Ret­
tungshunde zu erhalten, müssen sie im­
mer wieder auf unbekannten Übungs­
geländen ihre Fähigkeiten unter Beweis 
stellen. Da die BVS-Dienststelle über 
ein geeignetes Gelände (aufgelassener 
Steinbruch mit alten Gebäuden) verfügt, 
ist eine Zusammenarbeit vereinbart wor­
den. Weiterhin kann die Dienststelle im 
Rahmen ihrer Bergungsausbildung den 
Hundeführern wertvolle Kenntnisse über 
Schadenselemente vermitteln. 

Die Rettungshunde­
staHe' auf dem 
Obungsgelände des 
BVS. (Foto: Görger) 

Aktuelles aus Rheinland·pfalz 

Landsluhl. In Landstuhl informierten 
sich die Vorstandsmitglieder der CDU­
Frauenvereinigung des Landkreises Kai­
serslautern in einem zweitägigen Semi­
nar über den Zivilschutz in der Bundes­
republik Deutschland sowie über Versor­
gemaßnahmen und selbstschutzmäßiges 
Verhalten. Dies sei, so die Meinung der 
politisch engagierten Frauen, wichtig in 
einer Zeit, in der soviel über Bedrohung 
und über Frieden diskutiert wird. 

Koblenz. Auf Anregung der ehrenamtli­
chen Fachbearbeiterin für Frauenarbeit 
der BVS-Dienststelle KOblenz, Else 
Grosch, wurde in Absprache mit der 
rheinland-pfälzischen Landtagsabgeord­
neten Frau Professor Gabriele Kokott­
Weidenfeld eine eintägige Informations­
tagung für Vorsitzende der CDU-Frauen­
vereinigungen durchgeführt. Referenten 
waren BVS-Landesstellenleiter Hans­
Dieter AWlszus und Ingrid Perlick, Fach­
gebietsleiterin für Frauenarbeit. 

Im Verlauf der Tagung, die laut Aussage 
der Teilnehmerinnen sehr informativ 
war, wurden rege Diskussionen u. a. 
über Selbstschutzmaßnahmen im häus­
lichen Bereich geführt. 

Koblenz. Unter dem Motto" Vorsorge 
und Eigenhilfe" führte die BVS-Dlenst­
stelle Koblenz eine Informations- und 
Sicherheitswoche in Koblenz durch. 
Schirmherr war Oberbürgermeister Willi 
Hörter. Vorangegangen waren Informa­
tionswochen in zwei großen Kauf­
häusern . 

Der Bürgermeister und Dezernent für 
den Katastrophenschutz, Eckart Braun­
höhler, betonte in seinem Grußwort: 
"Dem unstreitigen Friedenswillen der 
BeVÖlkerung stehen Kriegsdrohen und 
Vernichtung gegenüber. Die Konflikte in 
aller Welt beweisen uns drückend die 
Notwendigkeit, für einen denkbaren 
Ernstfall Vorsorge treffen zu müssen, Si­
cherlich sind Demonstrationen für den 
Frieden in der Welt notwendig. Genauso 
berechtigt und erforderlich sind aber die 
Informationen darüber, was den Bürger 



Neben dem Informationsstand des BVS sind 
Schautafeln mit Selbstschutzgerit aufgestellt. 

(Foto: Kasper) 

im Falle einer militärischen Auseinander­
setzung erwartet, welche Möglichkeiten 
es gibt, den Selbstschutz zu erlernen 
und damit das eigene Leben zu sichern 
und die Möglichkeit, die vorhandenen 
Kenntnisse in Bezug auf einen Notfall zu 
überprüfen. " 

Mehrere Informationsstände und zwei 
Filmwagen waren in der Fußgängerzone 
und auf dem Zentralplatz eingesetzt. 
Nonstop wurden verschiedene Filmspots 
vorgeführt, und Schutzraummodelle 
zeigten anschaulich die Nutzung der 
Räume im Frieden. An einem Informa­
tionsstand wurde ein Lebensmittelvorrat 
und auf drei Schautafeln die persönliche 
Ausrüstung im Selbstschutz sowie die 
Geräteausstattung für Brandschutz, Ber­
gung und Selbst befreiung gezeigt. 

Birkenfetd. In einer Tagung an der 
BVS-Schule Birkenfeld informierten sich 
Vorstandsmitglieder politischer Frauen­
vereinigungen über die Aufgaben und 
Ziele des Zivil- und Selbstschutzes. Die 
Teilnehmerinnen waren überwiegend 
Vorsitzende der CDU-Frauenkreise und 
Vorsitzende der Arbeitsgemeinschaft 
Sozialdemokratischer Frauen. 

Im Anschluß an die einzelnen Referate 
wurde lebhaft diskutiert. Einhellig war 
man, trotz verschiedener politischer Auf­
fassungen, der Meinung, daß der Schutz 
der Bevölkerung und die Maßnahmen 
des Selbstschutzes einen hohen 
Stellenwert haben müßten. 

Saarland-Rundschau 

Saarbrücken. Vertreterinnen der Land­
frauenvereine aus den Kreisgebieten 
St. Wendel und Neunkirchen besuchten 
auf Einladung der BVS-Landesstelle 
Saarland eine Tagung, um sich über die 
Aufgaben und Ziele des Zivilschutzes zu 
informieren, 

Zu lebhaften Aussprachen führten 
insbesondere die Referate über den 
Selbst- und Katastrophenschutz sowie 
den Schutzraumbau. Die zahlreichen 
Teilnehmerinnen brachten zum Aus­
druck, sie seien größtenteils mit völlig 
falschen Vorstellungen und auch mit 
Vorurteilen zu der Tagung gekommen. 

Sie hätten aber nun die Überzeugung 
gewonnen, daß Vorsorgemaßnahmen 
unerläßlich seien. 

Die Frauen sprachen sich weiterhin da­
für aus, innerhalb der Landfrauenvereine 
darauf hinzuwirken, daß verstärkt von 
dem umfangreichen Informations- und 
Ausbildungsangebot des BVS Gebrauch 
gemacht werde. 

Lebach. In Anwesenheit zahlreicher 
Gäste eröffnete Bürgermeister Nikolaus 
Jung die Ausstellung "Schutz und 
Wehr" in der Eingangshalle des Rat­
hauses Lebach. Jung, der die Schirm­
herrschaft über die Ausstellung über­
nommen hatte, unterstrich in seiner An­
sprache die gute Zusammenarbeit mit 
dem BVS. 

Neunkirchen. In Anwesenheit von Bür­
germeister Groß und Beigeordnetem 
Bernhardt sowie haupt- und ehrenamtli­
cher BVS-Mitarbeiter verabschiedete 
Landesstellenleiter Christian Koch den 
Leiter der BVS-Dienststelle Neunkir­
chen, Joachim Schmelzer, in den Ruhe­
stand. Koch gab einen kurzen Überblick 
über die langjährige Tätigkeit des Schei­
denden und stellte insbesondere 
Schmelzers Wirken in Neunkirchen her­
aus. Der Landesstellenleiter dankte 
Schmelzer für seine Leistungen und 
überreichte ihm eine Urkunde. 

Danach stellte Koch den Nachfolger im 
Amt, Helmuth Klippei, vor. In dem neu­
en Wirkungsbereich habe Klippel es mit 
einem aufgeschlossenen Behördenkreis 
zu tun. Der qualifizierte Mitarbeiter­
stamm der Dienststelle biete außerdem 
die Gewähr für eine erfolgreiche Arbeit, 
führte der Landesstellenleiter aus. 

Bürgermeister Groß zollte dem schei­
denden Dienststellenleiter Dank für die 
Zusammenarbeit und überreichte ihm 
ein kleines Abschiedsgeschenk. 

Mandelbachtal. Eine gut besuchte In­
formationstagung "Zivilschutz U führte 
die BVS-Landesstelle Saarland im neu­
en Rathaus durch. Zur Begrüßung der 
Mandatsträger war auch Bürgermeister 
Carlen gekommen, der sich insbesonde­
re bei BVS-Landesstellenleiter Koch für 
die ausgezeichnete Zusammenarbeit be­
dankte. Im Verlaufe der Tagung traf auch 
der BVS-Kreisbeauftragte, Oberamtsrat 
Albert Martini, ein, der die aufschlußrei­
chen Ausführungen von Ministerialrat 
Hans Grundmann bezüglich des Kata­
strophenschutzes ergänzte, wobei er 
speziell auf die Verhältnisse im Saar­
Pfalz-Kreis einging. 

Der öffentliche und private Schutzraum­
bau, über den Ministerialrat Dipl.-Ing. 
Wilhelm Klein referierte, stand im Mittel-

punkt der Tagung. Hierbei gab der Refe­
rent einen Überblick über die innerhalb 
des Kreisgebietes geschaffenen und 
noch vorgesehenen Schutzbaumaß­
nahmen. 

Mit großer Aufmerksamkeit verfolgten 
die Vertreter der politischen Parteien die 
Darlegungen Kochs über den Selbst­
schutz in den Gemeinden. Nach Auffas­
sung der Kommunalpolitiker mußten die­
se Tagungen von jedem Ortsvorsteher 
und den Ratsmitgliedern besucht wer­
den. Dann sei es auch für die Gemeinde 
wesentlich einfacher, die vorbereitenden 
Selbstschutzmaßnahmen zu forcieren. 

Einige Teilnehmer sprachen sich gleich­
zeitig dafür aus, vom Informations- und 
Ausbildungsangebot des BVS Gebrauch 
zu machen, 

Bayern heute 

Geretsrled/Krailllng. Mit viel Erfolg 
zeigte die BVS-Dienststelle Starnberg 
die Ausstellung "Kinder malen Katastro­
phen und Selbstschutz" in den Rathäu­
sern von Geretsried und Krailling. 

Ein Ausstellungsrundgang Im KrallIInger Rat· 
haus (v. I.) : 2. Bürgermeister SChmld, Selbst· 
schutzberater Stagge, BVs..Olenststelienleiter 
Schramm, GemeinderätIn Lllo Ruhdorfer, 
1. Bürgermeister Schreyer. (Foto: Weißfuß) 

Anläßlich der Eröffnung der Ausstellung 
in Geretsried betonte Bürgermeister Ru­
dolf Mörtl, er werde als Schuldirektor ei­
nen Malwettbewerb mit der ThemensteI­
lung "Katastrophen- und Selbstschutz" 
in den Geretsrieder Schulen fördern. 

Beide Ausstellungen wurden von rund 
2300 Bürgern besucht. 

Starnberg. Mitte September hat die 
BVS-Dienststelle Starnberg in Tutzing 
neue Räume bezogen. Die Dienststelle 
setzt damit eine seit 1956 bestehende 
Verbindung zwischen der Gemeinde 
Tutzing und dem BVS fort. Von 1956 bis 
zu ihrer Verlegung nach Geretsried be­
fand sich in Tutzing die weit über Bay­
erns Grenzen hinaus bekannte BVS­
Schule. Tutzing war auch einer jener Or­
te, der sich spontan bereit erklärte, am 
Modellversuch zur Intensivierung des 
Selbstschutzes teilzunehmen. 
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Grünwald. Auf Emplehlung der Brand­
dIrektion München hat die BVS-Dienst­
stelle Starnberg in Zusammenarbeit mit 
dem Bundesverband der Unfallversiche­
rungsträger der öffentlichen Hand an der 
Durchführung von sechs Informationsse­
mlnaren über SIcherheitsfragen an baye­
rlschen Schulen mitgewirkt. 

Teilnehmer an diesen Seminaren, die In 

der Sportschule Grünwald stattfanden, 
waren die Fachberater für Sicherheitsfra­
gen an den bayerlschen Schulamtern. 
Aulgabe dieser Fachberater Ist es, die 
Sicherheitsbeaultragten der einzelnen 
Schulen über sChulspezifische Sicher­
heltslragen zu inlormieren und fortzu­
bilden. 

GZSBerlin 
Erstes Schutzbau· 
seminar der GZS 

Am 17. und 18. November 1983 fand 
das erste Schutzbauseminar in Berlin 
statt. Es wurde von der GZS für Archi­
tekten und Bauherren veranstaltet. Das 
Ziel des Seminars bestand darin, die 
Planer mit den bestehenden bautechni­
schen Vorschriften für Schutzraume be­
kannt zu machen und die Auftraggeber 
über den Weg zur Erlangung staatlicher 
Zuschüsse zu den Baukosten aufzu­
klären. 

Nach einer ausführl ichen Abhandlung 
über die Wirkung moderner konventio­
neller Waffen wurden die ABC-Waffen 
behandelt. 

Die einzelnen Wirkungs komponenten 
der Kernwaffen (Lichtblitz, thermische 
Strahlung, Sofortkernstrahlung, Druck­
welle, elektromagnetischer Impuls und 
radioaktiver Niederschlag) sowie die 
Eigenschaften der biologischen Kampf­
mittel und der chemischen Kampfstoffe 
wurden den Semlnartelinehmern 
erlautert. 

Hierauf folgte eine Darlegung der 
Schutz möglichkeiten unter deutlicher 
Herausstellung der Grenzen baulicher 
Schutzmaßnahmen. Einen Volltreffer­
schutz gibt es nicht, selbst nicht gegen 
einige der modernen konventionellen 
Waffen. Deshalb wurde das Konzepl des 
sog .• Grundschutzes" entwickelt. Hier­
bei gilt es, alle diejenigen gegen die 
Wirkung von Kernwaffen abzuschirmen, 
die sich in hinreichend großer Entfer­
nung vom Sprengpunkl einer Atombom­
be befinden. Dieser Abstand hängt von 
deren Detonationswert ab und liegt in 
etwa zwischen 1,8 und 6 Kilometern. 
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Die BVS-Dienststelle Starnberg referier­
te jeweils über Brandschutzmaßnahmen 
in Schulen. In einer praktischen Übung 
wurde den Teilnehmern die Handhabung 
der in Schulen vorhandenen Löschgerä­
te sowie das Ablöschen brennender 
Kleidung demonstriert. 

Regensburg. Bel der Fülle der behan­
delten Themen reichte auch diesmal der 
vorgesehene Zeitraum nicht, als sich die 
BVS-Beauftragten, der Helfervertreter 
und die Fach- und Sachbearbeiter der 
BVS-Dienststelle Regensburg, wie in je­
dem Quartal , zu einem Koordlnierungs-

Im • Gesetz über bauliche Maßnahmen 
zum Schutz der Zivilbevölkerung 
(SBauG)" vom 9. September 1965 
(BGBI. I, Seite 1232) ISt im § 3 über die 
Beschaffenheit der Schutzräume folgen­
des gesagt : 

.Die Schutzräume müssen gegen her­
abfallende Trümmer, gegen radioaktive 
Niederschläge, gegen BrandeinwIrkun­
gen sowie gegen biologische und che­
mische Kampfmittel Schutz gewähren 
und für einen längeren Aufenthalt geeig­
net sein (Grundschutz) : es muß die Ge­
wahr bestehen, daß sie In kürzester Zeit 
erreichbar sind." 

Daneben führt das SBauG noch den Be­
griff des . verstarkten Schutzes" ein. 
Hierbei werden vom Schutzbau noch 
zwei zusätzliche Eigenschaften gefor­
dert. Der Baukörper muß einem Luftstoß 
von 3 kp/cm2 (= 3 bar) standhalten und 
der radioaktiven Anfangsstrahlung Rech­
nung tragen. 

Die Anordnung der AllIIerten Komman­
dantur Berlin (BK/O [65]) 11 vom 1. Ok­
tober 1965 gestattet In Berlin die Durch­
führung aller notwendigen Maßnahmen 
zum Schutze der ZIVilbevölkerung vor 
den Wirkungen bewaffneter Angriffe. 
Daraufhin hat der Berliner Senat mit Be­
schluß Nr. 3914/67 vom 14. Februar 
1967 festgelegt, den Aufbau des Zivil­
schutzes in Berlin zeitlich und materiell 
auf die ZivIlschutzmaßnahmen des Bun­
des abzustimmen, soweit nicht die be­
sonderen Berliner Verhältnisse einer 
Sonderregelung bedürfen. Am 16. Juli 
1970 wurde ein Verwaltungsabkommen 
mit dem Bund über die Finanzierung 
des Zivilschutzes in Berlin geschlossen. 

An Hand eines Planungsbeispieles, das 
sich auf den Entwurf eines Hausschutz­
raumes für 18 Personen bezog, wurden 
die zur Zeit geltenden • BautechnIschen 

gespräch trafen. In diesen Besprechun­
gen werden Termine, Vorhaben und Pla­
nungen abgesprochen und nach neuen 
Wegen gesucht, den Selbstschutzge­
danken In die Bevölkerung zu tragen. 

So wurde u. a. beklagt, daß Informa­
tionsstände und Kleinausstellungen zu 
wenig Beachtung finden und publikums­
wirksamere Lokalitäten gefunden wer­
den müssen. Daher werden künftig alle 
Jahresplanungen der Marktämter und 
Ausstellungsleitungen angefordert und 
Vereinbarungen mit den Trägern der 
Veranstaltungen angestrebt, um BVS­
Vorhaben der Öffentlichkeltsarb8il wirk­
sam einzubauen. 

Grundsätze für Hausschutzräume des 
Grundschutzes" detailliert erläutert. 

Anschließend wurden diverse Typen von 
Fertigschutzraumen aus Stahl und Stahl­
beton vorgestellt, wie sie zur Zeit in Ge­
stalt von kugelförmlgen, zylindrischen 
und kastenförmigen Baukörpern von 
zahlreichen Herstellern in Serie gefertigt 
werden . 

Die Frage der Baukosten und staatlicher 
Finanzierungshilfen Interessierte die 
Seminarteilnehmer besonders stark. 

In Berlln kann die Gewährung von 
Zuschüssen des Bundes bel der Abtei­
lung I des Senators für Bau- und Woh­
nungswesen, Württembergische Straße 
6-10 in Berlin 31, unter Verwendung ei­
nes dort erhältlichen Formblattes, bean­
tragt werden. 

Eine steuerliche Abschreibung der Her­
stellungSkosten - wie das in den übri­
gen Bundesländern möglich ISt - kann 
im Land Berlin nicht vorgenommen wer­
den, da die entsprechenden gesetZli­
chen Regelungen hier nicht gelten. 

Abschließend wurden der nachtragliche 
Umbau von vorhandenen Kellemiumen 
zu Schutzraumen und die Im Notfalle zu 
ergreifenden Behelfsschutzmaßnahmen 
in Wohngebäuden besprochen. 

Das zweltagige Seminar dürfte den teil­
nehmenden Architekten eine Reihe 
wichtiger Informationen geboten haben, 
die ihnen bei der RealiSierung entspre­
chender Bauvorhaben als Entschei­
dungshilfe dienen werden . Bei den 
potentiellen Bauherren dürfte es den 
Schutzbaugedanken vertieft und die 
Schutzbauwilligkeit aktiviert haben. 

Die GZS beabsichtigt, in Zukunft weitere 
derartige Seminare zu veranstalten. 

Wlttke 



Technisches Hilfswerk 

Schieswig-Hoistein () 

Ölwehrgerätschaften 
bewährten sich im Einsatz 

Neustadt. "Mit der Stationierung mo­
dernster Ölwehrgerätschaften begann 
für das Technische Hilfswerk in Ost hol­
stein und speziell für den THW-OV Neu­
stadt ein neues Kapitel im Einsatzbe­
reich in dieser Region." Dieses Fazit 
zog der THW-Landesbeauftragte für 
Schleswig-Holstein, Dipl.-Volkswirt Hel­
mut Meier, anläßlich eines Informations­
besuchs beim 1. THW-Instandsetzungs­
zug des Kreises Ostholstein in Neu­
stadt. Meier bekräftigte, daß die Ölwehr 
des Kreises eineinhalb Jahre nach ihrer 
Indienststellung ihre Bewährungsprobe 
voll bestanden habe. 

Meier lobte vor allen Dingen die hervor­
ragende Zusammenarbeit mit der Kreis­
verwaltung Ostholstein in Eutin. Er dank­
te dem Kreis noch einmal für die An­
schaffung der hochmodernen Gerät­
schaften und der umfangreichen Mate­
rialien zur Bekämpfung von Ölschäden, 
die zentral für den Kreis Ostholstein 
beim THW-Instandsetzungszug in Neu­
stadt stationiert sind. 

Zahlreiche Einsätze seit der Beschaffung 
des Gerätes Ende 1981 hätten gezeigt, 
so betonte der Kieler THW-Geschäfts­
führer Karl Hübner, daß die Ölwehr so­
wohl materiell als auch personell seitens 
des THW nahezu als optimal zu be­
zeichnen sei. Einen besonders guten 
Eindruck habe die Öl wehr Ende Sep­
tember hinterlassen, als nach einem 
schweren Verkehrsunfall auf der Auto­
bahn A 1 mehrere hundert Liter Heizöl 
am Fahrbahnrand zu versickern drohten 
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und nur der schnelle THW-Einsatz eine 
Umweltkatastrophe größeren Ausmaßes 
verhindern konnte. 

Als vordringlichstes Ziel für die Zukunft 
des Instandsetzungsdienstes in Neu­
stadt wünschte sich der neue THW­
Orts beauftragte Rudolf Abold eine Ver­
besserung der funktechnischen Anbin­
dung an die Rettungsleitstelle des Krei­
ses in Eutin, damit eine noch schnellere 
und effektivere Hilfe möglich wird. 
Abold berichtete, daß sowohl die für den 
"stillen Alarm" benötigten FunkmeI­
deempfänger als auch Funkgeräte für 
die Fahrzeuge erforderlich seien. C. B. 

I Hamburg 

Ausbildung in Hoya 

Hamburg, Ein Bergungszug des THW­
Bezirksverllandes Hamburg-BergedOrf 
führte an der Außensteile der Katastro­
phenschutzschule des Bundes Hoya, 
über vier Tage eine verlagerte Stand­
ortausbildung durch. 

Schwerpunkte der Ausbildung waren 
Stegebau, Behelfsbrückenbau, Wasser­
dienst und Fährenausbildung . Die Schu­
le Hoya unterstützte alle Ausbildungs­
vorhaben mit Gerät und stellte, soweit 
es der Ausbildungsbetrieb zuließ, Fach­
lehrer zur Unterrichtung der Helfer zur 
Verfügung. 

Als kultureller Höhepunkt wurde den 
Helfern eine Besichtigung der Bremer 
Altstadt geboten. Mit dieser Besichti­
gung war auch ein Empfang durch den 
Bremer Innensenator im Rathaus ver-
bunden . A. K. 

Behelfsmäßige Ober­
gänge wurden Im Rah­
men der Ausbildung 
gebaut. (Foto: Kruger) 

Fortbildungsveranstaltung 
bei den Hamburger 
Wasserwerken 

Hamburg, Zum zweiten Mal wurde für 
Unterführer und Helfer der GW-Gruppen 
bei den Hamburger Wasserwerken eine 
Fortbildungsveranstaltung durchgeführt. 
Die Helfer des THW Hamburg wurden 
im Rohrnetzbezirk Süd mit den vorhan­
denen Geräten und Maschinen vertraut 
gemacht. 

Praktische Obungen, wie z. B, das Anbohren 
einer Leitung unter Druck, standen Im Vorder-
grund der Ausbildung (Foto: KrOger) 

Im Vordergrund der Ausbildung standen 
praktische Übungen wie die Rohrverle­
gung, das Umlegen einer Versorgungs­
leitung und das Anbohren einer Leitung 
unter Druck. Weiterhin wurden Übungen 
mit Formstücken durchgeführt, das Iso­
lieren von Rohren und die Bearbeitung 
von Anschlußleitungen geübt. Die Helfer 
wurden ebenfalls mit den gängigen Ar­
maturen und den verschiedenen Isolier­
materialien vertraut gemacht. Den Höhe­
punkt bildete eine praktische Fehler­
suche am Rohrnetz. 

Für 1984 ist für alle GW-Gruppen der 
Einsatz an echten Schadensstellen in 
Zusammenarbeit mit den Wasserwerken 
geplant. A. K. 

Fachdienstübung "Herbst 
1983" 

Hamburg. Über 500 Helfer der Fach­
dienste Bergung-, Sanitäts- und Fern­
meldedienst des THW Hamburg nahmen 
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THW-Helfer stützten 
den Dachstuhl ab. 

an der Fachdienstübung • Herbst 1983" 
teil. Auf einem alten Werftgelände war 
eine Gasexplosion angenommen wor­
den. Da die Gebäude sowieso zum Ab­
bruch anstanden, konnle die Schadens­
stelle realistisch hergerichtet werden. 
Eine große Anzahl von geschminkten 
"Verletzten" und Puppen rundete das 
Übungsszenarium ab. 

Nachdem die Brandschutzeinheiten den 
brennenden Dachstuhl abgelöscht hat­
ten, konnten zwei Bergungszüge des 
THW mit der Menschenrettung in den 
Trümmern beginnen. Verschiedene Ein­
lagen der Übungsleitung, z. B. einge­
spielte Detonationen, erschwerten den 
Bergungshelfern die Arbeit. 

Nach zweieinhalb Stunden bekamen die 
eingesetzten Kräfte einen neuen Auf­
trag. In diesem Übungsteil sollten be­
sonders das Herauslösen der Einsatz­
kräfte und das Zuführen von neuen Ein­
satzeinheiten geübt werden. Nachdem 
alle. Verletzten" geborgen und in 
Schwerpunktkrankenhäuser gebracht 
waren, wurde die Übung beendet. 

Der Chef der Hamburger Berufsfeuer­
wehr, Oberbranddirektor Gebhardt, führ­
te vor Schiedsrichtern und Übungslei­
tung eine kurze Abschlußkritik durch. 
Gebhardt lobte besonders den Einsatz­
willen der Helfer, das komplette Vorhan­
densein von Material und Gerät sowie 
die reibungslose Zusammenarbeit und 

8ergungsheHer Im 
Einsatz bei der 
Fachd ienstübung 
"Herbst 1983". 

(Fotol: Krüger) i:"'~':~~ ~~'! 
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Verbindungsaufnahme zwischen den 
Einheiten verschiedener Fachdienste. 
Er kündigte auch für 1984 verschiedene 
Fachdienst- und Alarmübungen an. 

A. K. 

Mehr als 2000 Heiterstunden 
tür Verlegung eines 
Sanitätsmittellagers 

Hamburg. Im Februar 1983 bekam der 
THW-Bezirksverband Hamburg-Altona 
über das Bundesinnenministerium den 
Auftrag, für die Gesundheitsbehörde 
Hamburg die Lagerbühnen eines Sani­
tätsmittellagers von Uetersen nach Ham­
burg zu verlegen . Das Lager in Ueter­
sen bestand aus ca. 100 Ifd. m Regal­
bühnen in ca. 2,60 m Höhe mit Breiten 
von ca. 4-5 m. Auf einer Konstruktion 
aus Stahlstützen und Stahlträgern waren 
8/20 Balken befestigt, die den Belag aus 
30 mm Nut-/ Feder-Brettern trugen. Der 
neu zu erstellende Grundriß in der Halle 
in Hamburg-Rissen umfaßte ca. 100 
Ifd. m Bühne von ähnlichen Breilen wie 
in Uetersen. Das vorhandene Material 
sollte weitgehend Wieder verwandt wer­
den, so daß die Verlegung kostengün­
stig bewerkstelligt werden konnte. Als 
Zeitvorgabe galt eine Fertigstellung bis 
Ende September 1983. 

Vor dem Abbau wurden die Knoten der 
Stahlkonstruktion so markiert, daß beim 

Zusammenbau jede Stütze wieder an 
die ursprüngliche Stelle des Trägers ge­
setzt werden konnte. Zu diesem Zeit­
punkt waren auch Konstruktion und Sta­
tik erstellt, so daß die wieder zu verwen­
denden Teile feststanden. Der Bretter­
belag war mit ca. 7000 Holzschrauben 
befestigt. Da das Holz möglichst scho­
nend abgebaut werden sollte, wurden 
zum Abbau Maschinenschrauben ge­
mietet, mit deren Hilfe an einigen Aben­
den alle Bretter unbeschädigt gelöst 
wurden. Die Balken wurden ebenfalls 
problemlos abgebaut. Die Stahlträger 
wurden an die Dachkonstruktion ange­
schlagen und nach Lösen der Stützver­
bindungen abgelassen. 

Für den Transport der teilweise 15 m 
langen Doppel-T -Träger stand ein Lang­
holzhänger mit lenkbarer Hinterachse 
zur Verfügung. Spätabends setzte sich 
der seltsame KonVOI, eskortiert von 
Kombis und Fukow mit Blaulicht von 
Uetersen nach Hamburg in Marsch. An 
einigen Ecken war MIllimeterarbeit erfor­
derlich, um Ampel- und Lichtmasten zu 
umfahren. Am gleichen Abend wurde 
das gesamte übrrge Material transportiert 
und in der neuen Halle gelagert. 

Beim Aufbau waren einige Schwierigkei­
ten zu überwinden: In der Halle war ein 
Holzfußboden von ca. 13 cm Höhe ein­
gezogen, der an allen Stützpunkten aus­
zuschneiden war. Als Auflager an den 
Wänden der Halle wurden die Balken 81 
20 angedübelt, die im Abstand von 2 m 
von Kanthölzern 10/10 unterstützt wer­
den mußten. Hierfür waren ebenfalls Lö­
cher auszuschneiden. Wegen der an 
den Wänden angebrachten Heizkörper 
mußten diese Stützen leicht schräg ge­
steilt werden. 

Im August wurde mit dem Aufbau be­
gonnen. Mit Engagement und Geschick 
wurde das Handicap des teilweise nicht 
optimal geeigneten Werkzeuges über­
wunden . So war die verfügbare Haken­
höhe der zur Montage der Stahlträger 
eingesetzten Rohrlegewinden des I-Zu­
ges zu gering , um die Träger auf die 
Stützen zu heben. Einige Zentimeter lie­
ßen sich durch den Holzfußboden der 
Halle gewinnen ; für die restliche Höhe 
sorgten untergelegte Balken und eine 
speziell angefertigte, HÖhe sparende 
Aufhängekonstruktion für die Träger. Der 
letzte, leichtere Träger wurde von Hand 
auf die Stützen gesetzt. Anschließend 
wurden die Balken aufgelegt und mit 
Holzverbinder gesichert. Der Bretter­
belag, der aufgrund des geänderten 
Grundrisses speziell in den Ecken und 
Seitenbühnen auf neue Länge zu 
schneiden war, wurde mit ca. 70 kg 
Nägeln auf den Balken befestigt. 

Die in den Holzfußboden geschnittenen 
Aussparungen wurden nach Befestigung 
der Stützen mit Dübeln mit Beton ver-



Rohrlegewinden wur· 
den zum Aufbau der 
Stahlkonstruktion Im 
neuen SanItätsmItteI­
lager eingesetzt. 

(Foto: Buch) 

füllt, um den Hallenboden wieder auf 
voller Fläche nutzbar zu machen. 

Pünktlich am 30. September um 22.30 
Uhr, 1 y, Stunden vor Ablauf der verein­
barten Frist, konnte die fertige Lager­
bühne der Gesundheitsbehörde der 
Hansestadt übergeben werden. Nach 
Übergabe der Zeichnungen und der 
Statik war damit die Arbeit für das THW 
abgeschlossen. 

Alle Helfer waren mit Engagement bei 
der Arbeit. Unzulänglichkeiten des auf 
den Bergungsdienst ausgerichteten Ge­
rätesatzes wurden nicht als Hemmnis, 
sondern als Herausforderung empfun­
den und durch Improvisation zweck­
mäßig überbrückt. An Arbeitsleistung 
wurden über 2000 Helferstunden und 
mehr als 2500 Fahrzeugkilometer er­
bracht. 

Hans Albertsen, der Konstrukteur, Stati­
ker und Bauleiter; Zugführer Gebhard 
Reyelts und der Bergungszug 12/42 so­
wie der technische Einsatzleiter Dieter 
Buch, die hier stellvertretend für alle die 
Beteiligten genannt werden, haben zu­
sätzlich zu dem normalen Dienstbetrieb 
diese umfangreiche Leistung erbracht. 

D. B. 

Nachruf 

Am 16. Oktober 1983 verstarb plötzlich 
und unerwartet der langjährige Gruppen­
führer 

Hans Peter Will 

im Alter von 30 Jahren. 

Der Bezirksbeauftragte und die Helfer 
des THW-Bezirksverbandes Hamburg­
Nord sind zutiefst erschüttert und 
werden Hans Peter Witt ein ehrendes 
Andenken bewahren. 

Der THW-Bezirksbeauttragte für 
Hamburg-Nord. 

Bremen 

Projekt für 70 arbeitslose 
Jugendliche 

Bremen. Mit einem ungewöhnlichen 
Projekt gibt jetzt der Bremer Senator für 
Soziales, Jugend und Sport in enger 
Zusammenarbeit mit dem Arbeitsamt in 
der Hansestadt 70 arbeitslosen Jugend­
lichen zumindest für die Dauer von neun 
Monaten eine Beschäftigung. Nach einer 
dreimonatigen Vorbereitungszeit reisten 
die Mädchen und Jungen im Alter zwi­
schen 18 und 22 Jahren Anfang No­
vember zu einem Arbeitseinsatz nach 
Israel. Die jungen Bremerinnen und Bre­
mer werden dort für drei Monate als 
Freiwillige in einem Moshaw, einem ge­
nossenschaftlich organisierten Landwirt­
sChaftsbetrieb, leben und arbeiten. Nach 
Auskunft von Jugendsenator Dr. Hen­
ning Scherf unterstützt die Nürnberger 
Bundesanstalt für Arbeit dieses" Modell­
vorhaben" mit 400000 DM. 

Den Jugendlichen wurden in der drei 
Monate dauernden Vorbereitungszeit 
unter anderem handwerkliche und gärt­
nerische Kenntnisse vermittelt. Das Bre­
mer THW hatte sich vor Beginn des Pro­
jekts der senatorischen Behörde gegen­
über verpflichtet, einen Teil der Mäd­
chen und Jungen im Rahmen seiner 
Möglichkeiten anzulernen. Jeweils sechs 
Jugendliche wurden in den THW-Ge­
schättsführerbereichen Bremen-West 
und Bremen-Neustadt betreut. "Sie ha­
ben unter anderem die Unterkünfte ge­
reinigt, Zäune gestrichen, die Fahrzeuge 
gewaschen und die Außenanlagen gärt­
nerisch in Schuß gehalten", erläuterte 
THW-Landesbeauftragter Dirk GÖbel. 
"Bevor die Jugendlichen zu uns ka­
men", fügte er hinzu, "haben sie einen 
Selbstschutz-Grundlehrgang beim BVS 

und eine Erste-Hilfe-Ausbildung beim 
DRK absolviert." 

Die Bedeutung des ungewöhnlichen 
Projekts betonte Jugendsenator Dr. 
Henning Scherf in mehreren Pressekon­
ferenzen. Sein Standpunkt: "Wir sam­
meln hier Jugendliche von der Straße 
auf, denen niemand sonst ein Angebot 
macht. Ihre Alternative wäre also, weiter 
herumzugammeln." U. W. 

I Niedersachsen ~ I 
Öffentlichkeitsarbeit für das 
Technische Hilfswerk 

Bremen/Hannover. Der diesjährige 
Lehrgang der THW-Helfer für Öffentlich­
keitsarbeit, der erstmals unter Einbezie­
hung der Bremer Helfer im Oktober 
1983 in der Hansestadt durchgeführt 
wurde, zählte 40 Teilnehmer, für die üb­
rigens als Schlafstätte ein ungewöhnli­
cher Ort ausgesucht war: ein Schutz­
bunker. 

Pünktlich um 9.00 Uhr begann das 
Schulungsprogramm für die Helfer für 
Öffentlichkeitsarbeit aus den THW-Lan­
desverbänden Bremen und Niedersach­
sen. Eingeleitet wurde der Lehrgang 
durch einen Vortrag von Uwe Wolthe­
math, von Beruf Journalist. 

THW-Sachgebietsleiter Öffentlichkeitsar­
beit, Reiner Bormann, stellte anschlie­
ßend sein Arbeitspapier in der zweiten 
Auflage vor und widmete sich dann be­
sonders dem Thema Ausstellungen. So 
kann der THW-Landesverband Nieder­
sachsen neben dem "Gabo-Stand", 
speziell für Kreditinstitute, im nächsten 
Jahr einen überarbeiteten "Mero-Stand" 
für allgemeine Ausstellungen zur Verfü­
gung stellen. Auf entsprechende Anfra­
gen im Verlauf einer ausführlichen Dis­
kussion verdeutlichte Bormann, daß 
durch die Umstrukturierung des organi­
sationseigenen Teils des THW die Tätig­
keit als Helfer für Öffentlichkeitsarbeit 
nur noch in Doppelfunktion, also Anbin­
dung an eine Funktion im KatS-Bereich, 
oder als Althelfer ausgeübt werden 
kann. Die THW-Helfer für Öffentlich­
keitsarbeit, so wurde weiter diskutiert, 
vermissen häufig ganz allgemein die An­
erkennung ihrer Tätigkeit, die sich u. a. 
auch im Nichtanspruch auf Mehrauf­
wandsentschädigung niederschlägt. 
Aber auch das Fehlen entsprechender, 
wenn auch lose gefaßter Richtlinien zur 
Klarsteilung der Funktion im Ortsver­
band und zur Erleichterung der Wahr­
nehmung entsprechender Aufgaben, 
wurde von den Lehrgangsteilnehmern 
kritisiert. 
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Zukünftig sollen die Lehrgangsleilneh­
mer in zwei Gruppen eingeleilt werden. 
Den langlährig tätigen und engagierten 
Helfern für Öffentlichkeitsarbeit wird 
dann ein anderes Programm angeboten 
als den Nachwuchshelfern, denen je­
weils noch Grundlageninformationen 
vermittelt werden müssen. 

Die Zusammenarbeit der Landesverbän­
de Bremen und Niedersachsen im Be­
reich Schulung und Ausbildung wird 
durch zwei Verwaltungshelferlehrgänge 
im November 1983 in Hoya fortgesetzt. 

"Prachtstück in Soltaus 
Innenstadt" 

R. B. 

Sollau, Innerhalb von zwei Monaten er­
stellten die Helfer des THW-OV Soltau 
eine weitere Fußgänger- und Radfahrer­
brücke. Von den bisher fünf angefertig­
ten Exemplaren im Stadtgebiet ist die 
jüngste auch die schönste Brücke ge­
worden. Sie hat ihren Standort im Zen­
trum an der Stadtkerntangente "Am al­
ten Stadtgraben ". Der stellvertretende 
Bürgermeister Andreas Otto übergab 
das Bauwerk Mitte Oktober 1983 in Ge­
genwart von Mitgliedern der Stadtver­
waltung, des Rates und von Helfern des 
THW seiner Bestimmung, den Mitbür­
gern und Gästen zu dienen. 

Die Brücke hat eine Länge von elf Me­
tern und ist 2,30 Meter breit, die Tragfä­
higkeit beträgt 500 kg/m'. Von Beginn 
der Arbeiten bis zum Übergabezeitpunkt 
war es eine mit Problemen behattete 
Errichtungszeit. Im Juli wurde mit dem 
Einrammen von vier dicken Eichenpfäh­
len begonnen. Sie dienen als Träger für 
die freigespannten Leimbinderträger. Die 
Tragfähigkeit je Pfahl beträgt 5 Tonnen. 

Bei den komplizierten Dübelverbindun­
gen traten die ersten Schwierigkeiten 
auf. Das benötigte Spezialgerät konnte 
nach langem Suchen in Gifhorn aufge­
trieben werden. Die zeitliche Verzöge­
rung betrug immerhin vier Wochen. 
Anschließend wurden 7Y, m3 Eichen­
schnittholz verarbeitet. Schon tauchten 
neue Probleme auf. Es gab Schwierig­
keiten mit den Verbindungselementen, 
da zwei verschiedene Holzarten, näm­
lich Eiche und Fichte, für den Brücken­
bau verarbeitet wurden. Nach rund 800 
Arbeitsstunden hatten es die Kameraden 
geschafft. Während der Dienstabende 
und an Samstagen waren immer vier bis 
15 Helfer am Brückenbau beschäftigt. 
Die schwankende Helferzahl richtete 
sich nach den einzelnen Bauphasen. 

"Die Brücke kann man jetzt nach der 
Fertigstellung getrost als Prachtstück in 
Soltaus Innenstadt bezeichnen, sie ist 
Bestandteil der Innenstadtsanierung ", 
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erklärte der stellvertretende Bürgermei­
ster bei der feierlichen Einweihung. 
Nachdem er sich bei den Helfern des 
THW im Namen der Bürger der Stadt 
und der Verwaltung bedankt hatte, zer­
schnitt Andreas Otto das traditionelle 
Brückenband. In einer Feierstunde ging 
der THW-Ortsbeauttragte Wilhelm Wil­
lenbockel nicht nur auf verschiedene 
Fragen zum Brückenbau ein, sondern 
gab auch einen kleinen Überblick über 
den Aufbau und die Aufgaben eines 
THW-Ortsverbandes und seiner Helfer. 

M. M. 

Präsident Dr. Kolb zu Besuch 
im THW·OV Stade 

Slade. Von einer Tagung in Hamburg 
kommend, stand der Präsident des Bun­
desamtes für Zivilschutz, Dr. Paul Wil­
helm Kalb, dem THW-Landesverband 
Niedersachsen im Oktober für einen Be­
such "an der BaSIS" zur Verfügung. Im 
Kreishaus des Landkreises Stade wurde 
ein ausführliches Gespräch geführt, zu 
dem Oberkreisdirektor Diekmann einge­
laden hatte. Das Gespräch, an dem 
auch Kreisoberamtsrat Naubert, THW­
Kreis- und Ortsbeauftragter Friese, Ge­
schäftsführer Ziech und Landesbeauf­
tragter Leiser teilnahmen, brachte so­
wohl für den Landkreis als auch für das 
THW und den Präsidenten wesentliche 
Anregungen für die jeweiligen Arbeits­
bereiche. Ein abschließender gemein­
samer Rundgang durch die Innenstadt 
Stade vermittelte den Besuchern unter 
Führung des Oberkreisdirektors einen 
guten Einblick in die geglückte Sanie­
rung der Innenstadt mit ihrer wertvollen 
alten Bausubstanz. Einen Sprung in die 
Neuzeit brachte die anschließende Be­
sichtigung des Kernkraftwerkes Stade 
mit einem einführenden Vortrag und ei­
ner fachkundigen Führung. 

Abschließend wurde der THW-OV Stade 
besucht. Hier begrüßte Kreis- und Orts­
beauttragter Friese im Kreis seiner Füh­
rungskräfte den Gast aus Bann. Dr. Kalb 

zeigte sich über Unterkunftssituation, 
Stärke und Ausstattung des Ortsverban­
des gut informiert. Den Abschluß der 
Zusammenkunft bildete ein zwangloses 
Gespräch mit den anwesenden Füh-
rungskräften. E. L. 

"Abgestürztes" Flugzeug 
geborgen 

Quakenbrück. "Schweres Unglück bei 
Menslage. " Mit dieser Meldung alar­
mierte der Landkreis Osnabrück den OV 
Ouakenbrück des Technischen Hilfs­
werks. Bei der danach anlaufenden 
Übung hatten die THW-Helfer konzen­
triert und mit großem Eifer zur Sache zu 
gehen. Die Aufgabe bestand darin, ein 
"abgestürztes" Flugzeug im Raum 
Menslage aufzufinden und zu bergen. 
Bekannt waren nur die Koordinaten 
1521/3728 der Absturzsteile. Während 
der gesamten Übung bestand Funkver­
kehr über Kanal 488 U/G. 

Nach der Alarmierung durch den Kreis 
wurden alle THW-Helfer telefonisch vom 
Ortsverband benachrichtigt. Man infor­
mierte den Bergungszug 1, und eine 
Stunde nach der Alarmierung war alles 
einsatzbereit. Die Truppen rückten aus, 
wobei ein Zugtrupp als Erkundungstrup­
pe eingesetzt wurde. Die Aufgabe laute­
te, Schadensstelle und -umfang genau 
zu ermitteln, um die Helfer danach ein­
zusetzen. Während der Suche nach 
dem Flugzeug trafen vom Landkreis 
zwei weitere Schadensmeldungen ein: 
In Fürstenau drohte eine Eisenbahn­
brücke einzustürzen und in Bippen war 
die Straße südlich der Eisenbahnlinie 
durch Überschwemmung zerstört. Sofort 
wurden zwei Bergungsgruppen von der 
Flugzeug-Suchtruppe abgezogen und an 
die beiden Orte gesandt, um dort die 
"Schäden" zu beheben. 

Währenddessen hatte die erste 
Bergungsgruppe im Tannenkamp in 
Hahnenmoor (Hahnenmoorkanal) das 
"abgestürzte" Flugzeug entdeckt: ein 
Rumpf eines früheren Heeresflugzeuges 

THW-Helfer bergen 
da . .. abgestürzte" 
Augzeug. 

(Foto: Bockstlegel) 



in Originalgröße. Die . Piloten" waren in­
zwischen geborgen worden. Die Ber­
gung des Flugzeuges mußte in sehr un­
wegsamem Gelände durchgeführt wer­
den. Mit Hilfe einer Winde, die an einem 
Unimog install iert ist, zog man den 
Rumpf auf einen Tieflader. 

Im Verlauf der gesamten Übung standen 
der Ortsverband bzw. die Bergungstrup­
pen in ständigem Kontakt mit dem Land­
kreis über Funk und Draht. Dabei wur­
den Beginn und Ende eines jeden Ein­
satzes dem Landkreis mitgeteilt , damit 
dieser seinerseits die Truppe erneut an 
anderen Orten schnell und komplett ein­
setzen konnte . Die Katastrophenabtei­
lung des Landkreises konnte sich so ein 
möglichst genaues Bild vom Ablauf des 
Geschehens und der eventuell zusätz­
lich einzusetzenden Helfer machen. 

An diesem Abend waren insgesamt 
35 THW-Helfer aus Quakenbrück im 
Einsatz. Das bislang theoretisch Erlernte 
konnte in die Praxis umgesetzt werden . 
Gleichzeitig wurden aber auch verschie­
denen Lücken im Ablauf festgestellt und 
somit wertvolle Erkenntnisse gewonnen, 
um zu noch schnellerer Einsatzabwick-
lung zu gelangen. H. B. 

THW·Führungskräfte 
umfassend informiert 

Salzgitter/Hoya. Mit 40 Teilnehmern am 
29. Oktober in Salzgitter und 70 am 
5. November in Hoya hatten die diesjäh­
rigen Tagungen der Kreis- und Ortsbe­
auftragten des THW im Landesverband 
Niedersachsen eine große Resonanz. 

In Salzgitter konnte THW-Kreis- und 
Ortsbeauftragter Willi Kunze als Haus­
herr die Gäste aus den Regierungsbe­
zirken Hannover und Braunschweig in 
seiner erst vor kurzem fertiggestellten 
Unterkunft willkommen heißen. Als be­
sondere Überraschung ließ er zur Nach­
mittagspause die Mädchen und Jungen 
des neu formierten THW-Spielmanns­
zuges Salzgitter aufspielen . 

In der Katastrophenschutzschule des 
Bundes, Außenstei le Hoya, begrüßte 
Schulleiter Dr. Achim Kassner die Ta­
gungsteilnehmer aus den Regierungsbe­
zirken Oldenburg und Lüneburg sowie 
vom in der Woche zuvor verhinderten 
Geschäftsführerbereich Hannover. Als 
Ehrengast der Veranstaltung hieß Lan­
desbeauftragter Eckhard Leiser den Re­
feratsleiter THW 1 und ständigen Vertre­
ter des THW-Direktors, Norbert Krutzki , 
willkommen. Dessen Ausführungen zur 
Tätigkeit und zu den Ertahrungen der 
Prüfgruppe des Bundesministers des In­
nern sowie die Erläuterungen zur Dislo­
zierung und zur Reform der Geschäfts­
führerbereiche wurden mit großem Inter­
esse aufgenommen. 

Während der Kreis­
und Ortsbeauftragten· 
tagung splette der 
THW-Splelmannszug 
Salzgitter auf. 

(Foto: Bormann) 

Sowohl in Salzgitter als auch in Hoya 
konnte sich Ralph Dunger als neuer 
THW-Hauptsachgebietsleiter Ausbi ldung 
vorstel len und seine gegenwärtige und 
zukünftige Arbeit umreißen. Unter der 
Moderation des Landesbeauftragten 
fungierten als weitere Referenten die 
Hauptsachgebietsleiter E und V, Jochen 
Rohwedder und Klaus Leifheit, sowie zu 
Themen der Öffentlichkeitsarbeit, Sach­
gebietsleiter Reiner Bormann. Den Ab­
schluß bildeten jeweils Kurzvorträge von 
Vertretern der THW-Helfervereinigung. 
In Salzgitter war dies der THW-Landes­
sprecher Willi Kunze und in Hoya der 
stellvertretende Landesvorsitzende Gerd 
Hase aus Cloppenburg. R. B. 

I Berl in 

Korbacher THW·Helfer 
in Tempelhof 

~ I 

Berlln. Bei einem Berl inbesuch wurden 
die Korbacher THW-Helfer von ihren 
Tempelhofer Kameraden begrüßt und in 
die Unterkunft gelotst. Dort empfing sie 
der Gastgeber und ihr eigener Ortsbe­
auftragter Dieter Stede. 

Am nächsten Tag schauten sich die 
THW-Helfer in Berl in um. Der Check­
point-Charly wurde besichtigt, ebenso 
die neue Staatsbibliothek, die National­
galerie und die Phi lharmonie, das Bran­
denburger Tor, der Reichstag und die 
Kongreßhalie. Eine der typischen Berl i­
ner Besonderheiten wurde nicht ausge­
lassen: der S-Bahnhof Woliankstraße. Er 
liegt auf dem Gebiet Ost-Serl ins, ist 
aber den Ost berl inern nicht zugänglich. 
Dort bestiegen die Korbacher THW-Hel­
fer die S-Sahn und fuhren ein SlÜck 
Richtung Süden. 

Aber es wurde auch gearbeitet. Die 
THW-Helfer bekamen die Aufgabe. sich 
in der großen Stadt zurechtzufinden. In 
mehreren Fahrzeugen wurden Orientie­
rungsfahrten nach Stadtplan durchge-

führt . Leicht war es nicht, die angegebe­
nen Zielpunkte zu finden und den Weg 
dorthin herauszusuchen. Nach dem Mit­
tagessen stand das Bergen aus Höhen 
und Tiefen auf dem Programm .• Verletz­
te " waren durch waagerechtes und 
senkrechtes Ablassen vom Übungsturm 
zu bergen . Danach kam der Leilerhebel 
zum Einsatz . Anschließend wurden eine 
Seilbahn gebaut und so die "Verletzten " 
vom Turm geholt. 

Dann ging es in die Tiefe. Eine Scha­
densstelle sollte erkundet werden . Sie 
war nur über einen 150 Meter langen 
Kriechgang zu erreichen. Der Gang hat­
te mehrere Abzweigungen, die nach etli­
chen Metern endete. Er war von Rohren 
durchzogen, seine Höhe schwankte zwi­
schen 50 und 110 cm. Der C-Sack war 
mitzuführen. Eine Handweitleuchte 
spendete das nötige licht. Verschiedene 
Hindernisse waren zu überwinden und 
der richtige Weg zu finden , wobei die 
benötigte Zeit dafür festgehalten wurde. 
In durchschnittl ich sechs Minuten lösten 
die Korbacher Kameraden diese schwie­
rige Aufgabe. 

Ein gemütlicher Abend beendete den 
Berlin-Besuch. N. W. 

Übung macht den Meister 

Berltn. Regenwolken hingen am Him­
mel, als Mitte September 30 Helfer des 
Sezirksverbandes 11 /83 zu ihrer jährli­
chen Wochenendübung nach Spandau 
fuhren. Aber das Wetter hatte ein Ein­
sehen . So konnten die Zelte noch im 
Trockenen aufgebaut werden. 

Am nächsten Morgen wurden die Helfer 
vom eigenen Gelände mit der Schalup­
pe zum zwei Kilometer entfernten 
Übungsgelände der Poli~i übergesetzt. 
Dort begannen drei THW-Gruppen mit 
dem Sau von Stegen. So mancher jun­
ge Helfer hatte sich in den letzten Mo­
naten gefragt, wozu er die vielen Bunde 
üben mußte: Jetzt wurden sie alle ge­
braucht - ob Kreuzbund, Sockschnür­
bund, Brettafelbund, Schleuderbund, 
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Dreibockbund oder andere. Der Bau des 
Bretterteppichstegs bereitete keine 
Schwierigkeiten. Beim Tonnensteg muß­
ten die erfahrenen Helfer mit Rat und 
Hilfe einspringen. Bald war man elnge­
lJbt, so daß auch der TrlJmmersteg und 
der Bocksprengwerksteg bewältigt 
wurden. 

Der THW-Landesbeauftragte Gerhard 
BrlJhl stattete den Helfern einen Besuch 
ab, um sich vom Können zu überzeu­
gen. Deshalb wurde noch ein gut 30 m 
langer Hängesteg in Angriff genommen. 
Dazu kam ein Floß, mit dem am Abend 
eine Gruppe zum THW-Gelände über­
setzte. Am nächsten Tag wurden alle 
Siege von anderen Gruppen noch ein­
mal gebaut. Der Abbau der Stege und 
die Verlastung des Materials gingen 
ebenfalls zlJgig von der Hand. N. W. 

~m Slegibau sind .. 
Stlehe und Bunde 
wichtig. (Foto: BOhl) 

Nordrhein-Westfalen 

Besuch in Bonn 

Aachen. Orts beauftragte und Helfer aus 
drei THW-Ortsverbänden des Kreises 
Aachen besuchten zusammen mit Mitar­
beitern der THW-Geschäftsstelle Aachen 
den Bundestagsabgeordneten des Wahl­
kreises Aachen, Ench Berschkeit. 
Berschkelt, auch Vorsitzender der THW­
HelfervereinIgung Eschweiler, hatte die 
Helfer nach Bonn eingeladen. 

Nach einem Spaziergang durch das Re­
gierungsvlertel der BundeShauptstadt 
spurten die Helfer etwas vom Fluidum 
Bonns. 

Bel einem Gesprach Im Bundesmlniste­
num flJr Verteidigung wurden Fragen der 
Zusammenarbeit THW - Bundeswehr 
angesprochen. Leider konnte der Refe­
rent zu diesem Thema keine allzu be­
friedigenden AusflJhrungen machen. 

In einem anschließenden Gespräch be­
richtete Berschkelt über seine Arbeit als 
Abgeordneter In Bonn. 

36 ZS-MAGAZIN 12/83 

Nachruf 

Wir haben einen guten Kameraden 
verloren. 

Am 14. Oktober 1983 starb für uns 
völlig unerwartet 

Jürgen Hoflmann 

im Alter von 34 Jahren. 

Er hat sich in seiner lJber 10jährigen 
THW-Zugehöngkelt um den Aufbau und 
den kameradschaftlichen Zusammenhalt 
unseres Bezirksverbandes große Ver­
dienste erworben. Wir werden sein 
Andenken in Ehren halten. 

Der Bemksbeauftragte und die Helfer 
des THW-Bemksverbandes Berlin 
Charlottenburg/Wilmersdorf 

--
Im Anschluß daran besichtigten die Teil­
nehmer den Plenarsaal im Bundeshaus. 

Der Leiter der Gruppe, H. W. Bodelier, 
bedankte sich bel Berschkelt mit einem 
Holzteller mit THW-Emblem für die Ein-
ladung nach Bonn. H. W. B. 

I BadenWürttemberg ;J I 
THW baute neues 
Weidegatter 

Mühlacker. Ein Großbrand hatte in 
Mühlacker gewutet und dabei nahezu 
die gesamte Ausrüstung des dortigen 
Ortsverbandes des Technischen Hilfs­
werkes vernichtet. Dennoch war es für 
den Instandsetzungszug des THW-OV 
Mühlacker unter seinem Zugführer Peter 
Hiesinger selbstverständlich, daß man 
im Rahmen der Ausbildung den Cam­
pingplatz im Knittlinger Stadtteil Freu­
denstein ansteuerte, um den schadhaf­
ten Zaun um das dortige Streicheltierge­
hege durch ein Weidegatter zu ersetzen. 
Diese Aktion entsprang der Initiative des 

Mühlacker Feuerwehrstadtkommandan­
ten Kurt Fiedler. 

Rund zehn THW-Helfer waren den gan­
zen Samstag über im Einsatz, nach 
Kräften wurde mit dem vom Brand ver­
schonten Werkzeug gebohrt, gehämmert 
und geschraubt und am Abend war der 
neue Zaun im Eingangsbereich des 
Campingplatzes fertig. Der THW-Ortsbe­
aultragte von Mühlacker, Rudolf Keppler, 
überzeugte Sich an Ort und Stelle von 
der sauberen und soliden Arbeit. 

Nachdem die Arbeit vollendet war, nahm 
Keppler die Gelegenheit wahr, Sich beim 
ebenfalls anwesenden Feuerwehrkom­
mandanten Kurt Fiedler flJr die ausge­
zeichnete Zusammenarbeit zwischen 
Freiwilliger Feuerwehr und Technischem 
Hilfswerk zu bedanken. R. H. 

Gefahr für Kinder wurde 
beseitigt 

Schoplhelm. Die Onsgruppe Schopf­
heim des Technischen Hilfswerkes hatte 
in diesem Jahr zum zweiten Mal Gele­
genheit, eine Sprengung durchzuführen. 
Nachdem die Schopfheimer THW-Helfer 
im April mithalfen, den Kamin einer ehe­
maligen Spinnerei zu sprengen, waren 
sie in jüngster Zeit mit der Beseitigung 
des ehemaligen Wasserreservoirs, das 
mit seinem Pumpenhaus zwischen Fahr­
nau und Hausen lag, beschäftigt. Die 
Sprengung selbst wurde vom Kreisbe­
aultragten Klaus Schrenk aus Rheln­
felden durchgefuhrt. 

Das an einem Steilhang mit Bewaldung 
liegende ehemalige WasserreservoIr mit 
Pumpenhaus war ein beliebter Spiel­
platz. jedoch auch eine standige Gefahr 
für die Kinder. Das in Richtung Hausen 
liegende Gebäude war über dem Boden 
Sieben Meter hoch und im Boden fünf 
Meter lief. 

Den Auftrag zur Beseitigung erhielt das 
vom Orts beauftragten Arthur Kury gelei­
tete THW Schopfhelm. Zunächst mußten 
die Verrohrungen ausgebaut werden. 
Der teilarmierte Vollbetonbau sollte mit 
Präzisions-Richtsprengungen so zum 
Einsturz gebracht werden, daß der Bau­
schutt der Seltenwände des Hauptge­
bäudes die bestehende Vertiefung auf­
füllt. 

An Hand von Berechnungsplänen, die 
Kreisbeaultragter Klaus Schrenk ausge­
arbeitet hatte, mußten 145 Bohrlöcher 
an dem schon abgedeckten Gebäude 
angebracht werden . Diese wurden für 
die vier zeitlich versetzten Sprengungen 
mit insgesamt 7,9 Kilogramm "Ammon­
gelit 3" gefüllt und verdämmt. 

Um der Ausbildung gerecht zu werden, 
waren am Vor- und Nachmittag jeweils 
zwölf Helfer, die je zwei Sprengungen 
erlebten, zu diesen Arbeiten abgestellt. 



Nachdem Klaus Schrenk mit Sprengge­
hilfe Kiefer das Hauptgebäude mit den 
Richtsprengungen so beseitigt hatte, 
daß die fünf Meter Vertiefung aufgefüllt 
waren, wurde der Pumpenhausanbau 
mit 27 Ladungen mit einer Zusammen­
bruch-Sprengung in einen kleinen 
Schuttberg verwandelt. K. S. 

Futtermittelnotstand 

Sluttgart. Durch die anhaltende Dürre 
in der zweiten Sommerhälfte 1983 war 
die ausreichende Viehfutterversorgung 
in einigen Gebietsteilen Südbadens 
nicht mehr gewährleistet. Es galt, in un­
komplizierter Weise dem sich abzeich­
nenden Futtermittelnotstand unverzüg­
lich entgegenzutreten. Hierbei beteiligte 
sich auch das THW. 

Insbesondere wurde der Landwirtschaft 
im südlichen Marktgräflerland und im 
Kinzigtal Futtermais unter Einsatz von 
zwölf aus den Geschäftsführerbereichen 
Freiburg, Offenburg und Waldshul zu­
sammengezogenen THW-Lastkra~­

wagen zugeführt. Diese konzentrierte 
Transporthilfe wurde durch eine in der 
Trägerschaft des THW befindliche Tech­
nische Einsatzleitung (TEL) örtlich koor­
diniert. Durch diese Maßnahmen hat das 
THW den landwirtschaftlichen Betrieben 
gezielt geholfen. 

Bei dieser kurzfristig angesetzten Hilfe­
leistung hat das THW wieder gezeigt, 
daß es auch überörtlich mit zusammen­
gefaßten Kräften schnell und wirkungs­
voll zur Überwindung von Notsituationen 
einsetzbar ist. 

Der Regierungspräsident in Freiburg, 
Dr. Norbert Nothhelfer, hat sich in einem 
Schreiben anerkennend über den THW­
Einsatz geäußert und den Landesbeauf­
tragten gebeten, diesen Dank den ein­
gesetzten Helfern und Führungskräften 
zu übermitteln. G. K. 

Pumpeneinsatz bei der 
Bodenseewasserversorgung 

Sluttgart. Um eine Inspektion der aus 
Schleuder-Panzer-Beton verlegten 
Rohrleitung im Bereich der Versor­
gungsleitung 11 der Bodenseewasserver­
sorgung durchführen zu können, wurden 
THW-Einheiten aus den Ortsverbänden 
Konstanz, Friedrichshafen, Singen, 
Stockach und Villingen-Schwenningen 
Ende Oktober 1983 eingesetzt. 

Es galt ca. 2000 m3 Wasser mit einer 
Geschwindigkeit von 60 m '/s hochzu­
fördern und in einen 100 m entlernten 
Vorfluter zu pumpen. Um die Pumpen 
zu entlasten, war vorgesehen, einen 

3000-I-Faltbehälter als Puffer mit einer 
TS 21/3 zwischenzuschalten. Leider 
zeigte sieh, daß die von den Herstellern 
angegebenen Förderleistungen der 
Pumpem nicht erreicht werden konnten. 

So mußten nach und nach alle als Re­
serve vorgesehenen Pumpen eingesetzt 
werden. Außerdem wurde, um die För­
derstrecke zu verkürzen, nicht mehr in 
den Vorfluter und das Pfufferbecken ein­
gespeist, sondern auf eine naheliegende 
Wiese gepumpt. Damit die Grasnarbe 
der Wiese nicht beschädigt wurde und 
keine Auskolkungen entstanden , wurde 
der Boden im Bereich der Schlauchen­
den mit Plastik planen abgedeckt. Jetzt 
konnte die Fördermenge auf 80 IIs ge­
steigert werden. 

Bei der Schätzung des aus dem Bereich 
der Rohrleitungen abzupumpenden 
Wassers wurde eine größere Wasser­
menge angenommen als wirkl ich vor­
handen war, so daß der Einsatz des 
THW früher als vorgesehen beendet 
werden konnte. Trotzdem ist geplant, 
bei einem späteren Einsatz des THW an 
der Versorgungsleitung I der Bodensee­
wasserversorgung die großen Tauch­
pumpen aus Waldshut und Stuttgart ein­
zusetzen, um die so gewonnene Zeit für 
Inspektionsarbeiten zu gewinnen. 

Nachdem die Rohrleitung vollkommen 
entleert war, konnten die Rohrverbin­
dungen untersucht werden. An den 
Stellen, an denen Erdbewegungen den 
Rohrstrang verschoben hatten und die 
Rohrverbindungen an den Muffen un­
dicht geworden waren, wurden durch 
Firmen-Fachkräfte diese Partien neu ab­
gedichtet. 

Für die Bodenseewasserversorgung war 
diese Arbeit ein Beweis für die Einsatz­
fähigke it des Technisches Hilfswerks. 

Die Bodenseewasserversorgung ent­
nimmt in größerer Tiefe Wasser aus 
dem Bodensee und versorgt mit zwei 
Leitungen den gesamten nord-schwäbi­
schen Raum einschließlich der großen 
Versorgungsgebiete Stuttgart und Heil-
bronn. K. S. 

THW versorgt Marathonläufer 

Oberhausen/Rhelnhausen. Beim 
"Internationalen Karlsruher Marathon", 
veranstaltet vom Turn- und Sportverein 
Rüppurr und dem DRK, übernahm der 
THW-OV Oberhausen-Rheinausen die 
Trinkwasserversorgung bei der auf 
Streckenmitte liegenden Versorgungs­
station. Die eingesetzten Helfer über­
nahmen gleichzeitig über Funk die 
Übermittlung von Daten an Start und 
Ziel. Die Zusammenarbeit klappte her-
vorragend. P. K. 

Nachruf 

Der THW-Ortsverband Lörrach trauert 
um seinen Kameraden 

Karl Schah I 

der im Alter von 29 Jahren nach schwe­
rer Krankheit verstarb. 

Sein stets kameradschaftliches Verhal­
ten ist uns Verpflichtung, ihm ein ehren­
des Andenken zu bewahren. 

Der Ortsbeauftragte und die Helfer des 
OV Lörrach 

I Bayern 

Hoher Besuch beim 
Technischen Hilfswerk 
Starnberg 

si 
Slarnberg. Der Präfek1 der italienischen 
Provinz Lecce, Dr. Enzo Coccia, be­
suchte den Starnberger Ortsverband 
des Technischen Hilfswerks, Einrichtun­
gen des Katastrophenschutzes in der 
Bundesrepublik Deutschland kennenzu­
lernen, veranlaßte diesen ' Besuch. 

Unter Führung des Starnberger Orts­
und Kreisbeauftragten Dieter Wimmer 
konnte der Gast die Unterkunft am 
Schloßhölzl in Starnberg besichtigen. 
Dr. Coccia zeigte sich sehr beeindruckt 
vom Engagement und dem Idealismus 
der THW-Helfer, die ihre Freizeit in den 
Dienst des Katastrophenschutzes 
stellen. C. M. 

Mit Sauerstofflanze und 
Wasser im Einsatz 

Deggendorf. Reibungslos klappte die 
Zusammenarbeit zwischen den Männern 
der Freiwilligen Feuerwehr Ruhmanns­
felden und den zur gemeinsamen Kata­
strophenschutzübung eingeladenen 
Männern des Technischen Hilfswerks 
des OV Deggendorf unter Norbert 
Wagner sowie den THW-Helfern aus 
Mallersdorf und Osterhofen. 

Die Helfer stellten gemeinsam und auch 
getrennt ihre Einsatzmöglichkeiten in gut 
dargebotenen Übungen vor und über­
zeugten nicht nur die Führungskräfte, 
sondern die Bevölkerung von Ruh­
mannsfelden und Umgebung. Bewun­
dert wurde die Arbeit mit der Sauerstoff­
lanze durch das Technische Hilfswerk 
Mallersdorf und Beifall erhielten die 
Männer der Feuerwehr Ruhmannsfelden 
für den Aufbau einer 800 Meter langen 
Schlauchleitung. 

Alle Helfer wie Zuschauer wurden von 
der Küche des THW-OV Deggendorf mit 
einer Gulaschsuppe betreut 
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Voner Stolz wurde ein 
TeU der THW-F.hr­
zeug.ut tt.ttung 
gelligt. 

Die Ubungen zeigten den hohen Ausbil­
dungsstand der Wehrmänner und der 
Helfer aus Deggendorf und Mallersdorf 
auf. Von 9 bis 14 Uhr waren die Akteure 
am Werk und boten fast ihr gesamtes 
Repertoire an Ausblldungs- und Einsatz­
möglichkeiten. Arthur Schreiner (Orts­
sprecher vom Stadtteil Deggendorf/­
Fischerdorf) hatte die Mikrofon-Regie 
übernommen und unterrichtete die Zu­
schauer und Zuhörer über das sich im­
mer wieder an andere Orte verlagernde 
Geschehen. 

Mtt über 2OOO °C brennt .Ich die Sauerstoff-
lanze durch Jede. Ge. teln. (Fotos: Mattes) 

Zunachst begrüßte Landrat Helmut 
Feuchtinger die Helfer von Feuerwehr 
und THW und unterstrich den Wert der 
Zusammenarbeit belder Hilfsorgamsalio­
nen: "Nicht Konkurrenz, sondern Ergän­
zung in der Hilfe ist das Ziel. " Bürger­
meister Alols Zellner hieß die Gaste will­
kommen. 

Bei der Wehr waren der Aufbau einer 
Saugleitung zu sehen, die Beherrschung 
von Seilen und Knoten und die Arbeit 
mit der KÜbelspritze. Interessant war die 
Demonstration mit dem Pulverlöscher 
und das Löschen mit Kohlensäurelö­
scher. Auch Zuschauer durften ihr Kön­
nen im Umgang mit diesen Geräten zei­
gen. Hochinteressant waren die Vorfüh­
rung und der praktische Einsatz der 
SauerstoHianze durch das THW Mallers-
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dorf. Die Deggendorfer THW-Helfer hat­
ten dazu einen riesigen Betonklotz auf 
die Wiese gebracht und mit Spezialboh­
rern angebohrt. Mit 2500 Grad an der 
Lanzenspitze wurde von den Speziali­
sten dieser Klotz fast "spielend" durch­
trennt. Die Manner der Feuerwehr 
Ruhmannsfelden gaben dabei mit einer 
Leitung "Löschschutz " für Eventualitä­
ten, doch die Helfer aus Mallersdorf mit 
Zugführer Wilhelm Seidel an der Spitze 
beherrschten Ihr Metier 

Alles, was das THW an Geraten zur Ver­
fügung hat, wurde in Ruhmannsfelden 
gezeigt. Zugführer Georg Fuchs mit sei­
nem Instandsetzungszug war verant­
wortlich für die Gasleitung. Die Elektro­
gruppe unter Gruppenführer Eduard 
Schreiner zeigte den Aufbau der selbst­
gebauten Flutlichtanlage und hatte die 
Netzersatzanlage 61 kVA aufgebaut und 
eine Feldtelefonleitung von 800 Metern 
installiert. Manfred Treske sen. und sei­
ne Manner zeigten die Arbeit mit der 
Seilbahn und hatten den Betonklotz mit 
Hydraulikpumpen an Ort und Stelle bug­
siert. Die Helfer vom THW-Stützpunkt 
Osterhofen mit Gottfrled Radlbeck und 
Georg Streu bel an der Spitze bauten ei­
nen Steg , und bewundert wurde deren 
Rollgliss zur Bergung aus Höhen und 
Tiefen. Die Küche unter Manfred Glas­
hauser sorgte für das leibliche Wohl und 
die Kolonnenfahrt durch Ruhmannsfel­
den unter Schirrmeister Reinhold Hecht 
war eine echte Werbedemonstration. 

Ortsbeauftragter Norbert Wagner sprach 
den Männern der Feuerwehr und des 
Technischen Hilfswerks Dank und Aner­
kennung aus. K. M. 

Probe für den Ernstfall 

Starnberg, Zwei Jahre nach der letzten 
Katastrophenschutzübung wurde im 
Landkreis Starnberg erneut der Ernstfall 
geprobt. 

An einem Samstag Im Oktober ging bel 
der Polizei ,n Herrsching der Notruf ein, 
daß in einem Brauereigebäude am Am­
mersee eine Explosion erfolgt sei - die 
Feuerwehr und der Rettungsdienst wer­
den alarmiert. 

Nach Feststellung der Lage durch die 
eintreffenden Feuerwehren kann davon 
ausgegangen werden, daß im zweiten 
Obergeschoß der Brauerei etwa 50 Per­
sonen "verletzt" und eingeschlossen 
sind. Die Feuerwehr beginnt, einen 
Brand des Dachstuhls zu löschen und 
versucht, die Bergung der .. Verletzten " 
aufzunehmen. Dies erscheint nahezu 
unmöglich, da alle normalen Zugänge 
zum zweiten Stock unpassierbar sind. 
Um 9.36 Uhr wird der Starnberger Ber­
gungszug des THW über Funk alarmiert. 
Um 9.55 Uhr trifft das Techmsche Hilfs­
werk am Schauplatz der Katastrophe 
ein. Zugfuhrer Christlan Wodarczy infor­
miert sich über die Lage. 

Als vordringlichste Aufgabe gilt es, die 
"Verletzten" aus dem zweiten Stock 
herunterzubringen. Hierzu Wird ein Roll­
gliss an einem aus der Wand herausste­
henden Träger befestigt, und nach kur­
zer Zeit birgt das THW den ersten" Ver­
letzten" auf den sicheren Erdboden, wo 
er vom BRK übernommen wird. Auch 
die Feuerwehr birgt nun " Verletzte" , in­
dem sie die Tragen vorsIchtig an den 
Leitern heruntergleiten laßt. Plötzlich 
droht ein Teil der Decke des zweiten 
Obergeschosses einzustürzen - da 
noch "Verletzte" oben Sind, muß das~; 
THW die Decke behelfsmäßig abstützen, 
so daß die Bergung sicher weitergehen 
kann. 

Als gegen 12.00 Uhr die Übung beendet 
ist, konnte mit Hilfe des Rollgliss ein 
großer Erfolg aller Übenden verbucht 
werden : 23 Verletztendarsteller der Bun­
deswehr wurden so binnen kurzer Zelt 
sicher auf den Boden gebracht. C. M. 

Die .. Ver .. tzten" 
wurden aut dem 
zweiten Obergaschoß 
gobofgon. 

(Foto: Mendhalm) 



Deutsches Rotes Kreuz 

Schweres Erdbeben in Ostanatolien 

Nach dein Beben: Hunger, Angst, Kälte 
Über 1400 Todesopfer - Rund 500000 Personen wurden obdachlos -
Schnelle Hilfeleistung durch das Deutsche Rote Kreuz 

Das schwere Erdbeben, das am Morgen 
des 30. Oktober dieses Jahres die ost­
anatolische Region Erzerum erschütter­
te, hat 1400 Todesopfer gefordert. 800 
bis 1 000 Verletzle werden in den umlie­
genden Krankenhäusern versorgt, 
35000 bis 50000 Personen sind ob­
dachlos geworden. Zwei Mitarbeiter des 
DRK-Generalsekretariats, Hans-Peter 
Paulenz und Martin Lenk, befanden sich 
bereits 24 Stunden nach der Katastro­
phe in der Türkei, um als Erkundungs­
team Eindrücke an Ort und Stelle zu 
sammeln. Martin Lenk berichtet über 
seine Mission : 

Das eigentl iche Ausmaß der Katastrophe 
wird erst deutl ich, als wir in den umlie­
genden Dörfern die unvorstellbaren Ver­
.wüstungen, die fassungslosen Überle­
benden sehen. Die Pisten zu diesen 
Dörfern, die bei Regen sofort ver­
schlammen und ein Weiterkommen un-

hohen Temperaturen im Sommer, denen 
sich die Bauern in dieser baumlosen 
Gegend ausgesetzt sehen, haben sie 
sich förmlich in die Erde eingegraben . 
Einfache Balkenkonstruktionen sind mit 
Steinen und Lehm ausgefüllt, auf die 
meist lose aufliegenden Dachbalken ist 

Nach ersten Gesprächen mit dem Türki­
schen Roten Halbmond in Ankara, in de­
nen wir über die bereits angelaufenen 
Hilfsmaßnahmen informiert wurden , 
flogen wir nach Erzerum, der Provinz­
hauptstadt Ostanatol iens. Von dort aus 
sind es noch etwa 60 bis 70 Kilometer 
zum Epizentrum des Erdbebens, das am 
Tag zuvor stattgefunden hatte. Betroffen 
sind nach unseren Informationen die 
vier Bezirke Horasan (Epizentrum), Nar­
man, Pasinler und Serikamis. Aus Zeit­
gründen ist es uns nur möglich, von 
Erzerum aus die Bezirksstadt Horasan 
und einige der umliegenden Dörfer zu 
besuchen. Schnelle Hilfe Ist nötig: Oie HIlIsgüter dei DRK werden auf dem Köln·Bonne, Flughafen vertaden. 

Kein Stein mehr auf dem 
anderen 

Mit dem Landrover fahren wir morgens 
in Begleitung eines Dolmetschers des 
Türkischen Roten Halbmondes nach Ho­
rasan und sind erstaunt, daß die Straßen 
in sehr gute.m Zustand Sind. Kleinere 
Schäden werden jetzt schon, nur an­
derthalb Tage nach der Katastrophe, be­
hoben, die freie Zufahrt in das Gebiet ist 
ohne weiteres möglich. Auch in Horasan 
selbst, einer kleinen Stadt mit etwa 
5000 Einwohnern und Eisenbahnan­
schluß, sind kaum Zerstörungen fest­
stell bar. Die gemauerten Häuser mit 
normaler Bedachung haben den mitteI­
schweren Erdstößen ohne weiteres 
standgehalten. 

möglich machen, sind verstopft mit Last~ 

wagen, auf denen Soldaten und hilfsbe­
reite Studenten in die zerstörten Dörfer 
gebracht werden , um bei den Aufräu­
mungsarbeiten zu helfen. Von Dorf zu 
Dorf werden die Verwüstungen schlim­
mer, bis wir zuletzt am Ende der Piste 
das Dorf Kizlarkalesi erreichen, in dem 
kein Stein mehr auf dem anderen steht. 

Angesichts der Trümmer wird uns klar, 
warum bei dem mittelschweren Erdbe­
ben so ungewöhnlich viele Todesopfer 
zu beklagen sind. Dies ist insbesondere 
auf zwei Umstände zurückzuführen : 
zum einen auf die Bauweise der Häuser, 
zum anderen auf den Zeitpunkt des Ge­
schehens. Wegen der grimmigen Kälte 
im Winter (minus 30-40 Grad) und der 

-

eine 50 bis 60 Zentimeter dicke isolie­
rende Erdschicht aufgehäuft. 

Viele Menschen erstickten 

Als die Erdstöße diese Hütten wie Kar­
tenhäuser zusammenstürzen ließen, 
wurden die Menschen, die sich zum 
Zeitpunkt des Geschehens, um 7.15 
Uhr morgens, teilweise noch in den Bet­
ten befanden, regelrecht erstickt, ohne 
daß reChtzeitig Hilfe möglich war. Relativ 
schnell eingesetzte Suchhunde konnten 
nicht einen einzigen Lebenden unter 
den verschütteten Opfern finden. Dieje­
nigen, die überlebt haben, hatten sich 
zum Zeitpunkt des Erdbebens nicht in 
den Gebäuden befunden . 
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Oie türkl,che Armee 
und der Türkische 
Rot. Halbmond helfen 
mit schwerem Gerät 
bei den Bergungs· 
.rbelten. 

Da es in der Nacht vor dem Geschehen 
kalt war und erste Schneefälle einge­
setzt hatten, befand sich ein Großteil 
des Viehs in den Häusern, um mit sei­
ner Körperwärme zur "Heizung" mit 
beizutragen. So ist zu erklären, daß zu­
sammen mit den Angehörigen ein Teil 
der Lebensgrundlage der überlebenden 
Bevölkerung vernichtet wurde. 

In den besuchten Dörfern können Wir 

noch drei Tage nach der Katastrophe 
sehen, daß die Leichen der verschütte­
ten Opfer teilweise mit Händen ausge­
graben werden. Es spielen sich erschüt-

Im Epizentrum des 
Erdbeben. beI Hora· 
un: ein unüberseh· 
bar" Trümmerfeld. 
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ternde Szenen ab, wann immer gebor­
gene Tote Gewißheit über das Ausmaß 
der Katastrophe bringen. Die Menschen, 
die auf ihren ausgegrabenen Habselig­
keiten hocken, völlig verstörte Kinder, 
die das Geschehen noch nicht begreifen 
können, blicken die Fremden und die 
Helfer hilfesuchend und verzweifelt und 
auch teilweise noch völlig abwesend an. 

Im Schlaf überrascht 

Ein Leutnant der Armee, der französisch 
spricht und seit drei Tagen im Einsatz-

J' 

gebiet ist, macht einen übermüdeten 
und erschütterten Eindruck. Er hat mit 
seinen Leuten in zwei Dörfern 600 Tote 
ausgegraben. Darunter - wie er sagt -
ein Ehepaar, das schlief und von dem 
Erdbeben überrascht wurde, sowie eine 
Mutter mit einem nur zwei Wochen alten 
Kind im Arm, alle ohne sichtbare Verlet­
zungen, erstickt. 

Die Aufräumungsarbeiten und die Hllfs­
maßnahmen sind jedoch schon in vol­
lem Gange. Überall werden die Zelte 
des Türkischen Roten Halbmondes auf­
gebaut, um in den kalten Nachten 



Die nächsten Angehö­
rigen, Helm und Vieh 
verloren - wie sieht 
die Zukunft aus? 

Oer Türkische Rote 
Halbmond errichtet 
winterfeste Zelte für 
die obdachlose 
Bevölkerung. 

Schutz ZU bieten, Schlafsäcke und Dek­
ken werden verteitt, die Überlebenden 
werden aus Feldküchen verpflegt, die 
nach dem Erdbeben 1976 in der be­
nachbarten Provinz Van das Deutsche 
Rote Kreuz seiner Schwestergesell­
schaft zur Verfügung gestellt hat. 

Auch der schnelle Einsatz der Armee 
und vieler freiwilliger Helfer bei den 
Räumungsarbeiten zeigt, daß alle Hilfs-

kräfte mobilisiert werden, und daß die 
Betroffenen in der ersten Phase nach 
der Katastrophe in gut organisierter Wei­
se mit dem Nötigsten versorgt sind. 

Spontane Hilfe 

Das Deutsche Rote Kreuz ist bereits 
vier Tage nach der Katastrophe mit ei-

nem ersten Hilfstlug vor Ort, mit dem 
Zelte, Schlafsäcke, Decken und medizi­
nische Ausstattung geliefert werden. Ein 
weiterer Hilfsflug folgte eine Woche 
später. 

Die schnelle und spontane Hilfeleistung 
darf jedoch nicht über die Tatsache hin­
wegtäuschen, daß die eigentlichen Pro­
bleme sich erst einstellen werden. An­
fang Dezember setzt der Winter ein, vie-
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DRK-Deleglerte Martln 
Lenk und Hans·Peter 
Paulenz nach Ihrer 
Rückkehr aus dem 
Erdbebengeblei Im 
Gespräch mit Herrn 
Olcayto, Korrespon­
dent der türkischen 
Tage.zeltung 
"Hürrlyet", 

(Fotos: lenk 4, 
Zimmermann 2) 

le Dörfer und Städte sind dann von der 
Außenwelt abgeschnitten, vor allem die 
abgelegenen Bergdörfer ohne gute Stra­
ßenverbindung. Sie werden über viele 
Wochen nicht erreichbar sein . Deshalb 
konzentrieren sich die Hilfsmaßnahmen 

Das 
Interview 

Ober die Hilfe, die das Rote Kreuz 
durch die Genfer Abkommen und die 
Ratifizierung der Zusalzprotokolle ge­
genwärtig leistet, führten wir ein Ge­
spräch mit Dr. jur. Anton Schlögel, 
DRK-Generalsekretär a. D., Mitglied 
des DRK-Präsldiums und Vorsllzen­
der des DRK Arbeitskreises 
" Humanitäres Völkerrecht". 

Frage: Wir haben in den vergangenen 
Monaten wiederholt über die Zusatzpro­
tokolle zu den Genler Rotkreuz-Abkom­
men berichtet. Um zu vermeiden, daß 
"Zusatz-" hier falsch im Sinne von 
"nicht unbedingt notwendiger Nachtrag " 
verstanden werde, bitten wir Sie, unse­
ren Lesern zu sagen, warum diese bei· 

des Deutschen Roten Kreuzes auf die 
Wiederaufbauphase, die in Übereinstim­
mung mit dem Türkischen Roten Halb­
mond und den zuständigen türkischen 
Behörden sorglältig geplant werden 
muß. Martin Lenk 

den Zusatzprotokolle so eine Kampagne 
rechtfertigen? 

Dr. Schlöget: Das Wort "Zusatzproto­
kolle" ist in der Tat nicht sehr glücklich 
gewählt. Es bedeutet nichts anderes, als 
daß hier durch einen völkerrechtlichen 
Vertrag ergänzende Bestimmungen zu 
den bereits bestehenden Genler Rot­
kreuz-Abkommen vereinbart wurden. 

Frage: Sind Ihnen, Herr Dr. Schlögel, 
Reaktionen auf die Ratifikationsappelle 
des DRK an die zuständigen Stellen be­
kannt? Schließlich haben der Präsident, 
der DRK-Rechtsausschuß und Ihr Ar­
beitskreis eine Reihe von Aktivitäten in 
dieser Richtung unternommen. 

Dr, Schlöget: Ja, unser Präsident hat 
eine äußerst wirksame Kampagne zu­
gunsten der beiden Zusatzprotokolle 
entfaltet. Er hat sich an Parteien, an die 
zuständigen Stellen der Regierung und 
an die großen gesellschaltlichen Grup­
pen wie Kirchen, Gewerkschalten und 
andere gewandt. Soweit ich es bisher 

•
.......... Or. lur. Anion Schlö­

gel, DRK-Generalse­
kretär a. C., Mitglied 
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des DRK·Prisldiums 
und Vorsitzender des 
DRK-Arbeltskrels •• 
"Humanitäres Völker-
recht", (Foto: lenk) 

beurteilen kann, sind von allen Seiten 
zustimmende Erklärungen eingegangen. 

Frage: Welche Bedeutung kommt den 
Aussagen der Genfer Abkommen und 
der Zusatzprotokolle zu Fragen der 
Menschenrechte zu? 

Dr. Schlögel: Nun, es gibt gegenwärtig 
keine anderen völkerrechtlichen Verträ­
ge, die so verbreitet sind wie die Genfer 
Rotkreuz-Abkommen. 

Frage: , , . auch nicht die Abkommen 
der UN, also der Vereinten Nationen? 

Dr. Schlögel: Auch diese nicht, und 
zwar aus zwei Gründen: Zum einen ha­
ben nur etwa je siebzig Staaten die bei­
den internationalen Pakte der Vereinten 
Nationen vom t 9. Dezember 1966 ratifi­
ziert, also bedeutend weniger, als Staa­
ten die Genfer Rotkreuz-Abkommen ra­
tifiziert haben; zum zweiten weil diese 
Abkommen zwar sehr wichtige Bestim­
mungen für Friedenszeiten enthalten, 
uns jedoch völlig im Stich lassen, wenn 
wir sie darauf hin prüfen, welche dieser 
Bestimmungen auch im Konfliktfall an­
wendbar sind. 

Frage: Könnten Sie Beispiele dafür 
nennen, welche Menschenrechte durch 
Genfer Abkommen und die Zusatzproto­
kolle besonders geschützt werden? 

Dr. Schlöget: Es ist in erster Linie der 
Schutz des Lebens und der Gesundheit. 
Kriegsgefangene dürfen beispielsweise 
nicht einfach ermordet werden. Weiter 
sind es das absolute Verbot der Geisel­
nahme und das heute lebenswichtige 
Verbot der Folterung. Gerade diese 
Menschenrechte sind aber in der Ge­
genwart erheblich bedroht; ihr Schutz 
durch die Genfer Abkommen und die 
Protokol le ist daher auch in besonderem 
Maße wichtig. 

Frage: Inwieweit sind diese Genfer Ab­
kommen auch ein wichtiges Element, 
um Frieden und Freiheit zu sichern? 
Dr. Schtögel : Das Rote Kreuz hat von 
Anfang an den Standpunkt vertreten, 
daß das Humanitäre Völkerrecht nicht 
nur Bestimmungen für den Konfliktfall 
enthält, sondern daß es auch das wich­
tigste Mittel ist, den Krieg gewisser­
maßen unwahrscheinlicher zu machen, 
Je mehr nämlich die Möglichkeiten von 
Kampfmaßnahmen im Krieg einge­
schränkt werden, desto unwahrscheinli­
cher wird der Krieg selbst. Es gibt natür­
lich kein Patentrezept, um den Frieden 
absolut zu sichern; jedenfalls konnte 
bisher noch niemand etwas vorschlagen, 
was dafür geeignet wäre. Eine weltweite 
Rat ifikation der Zusatzprotokolle und die 
unbedingte Einhaltung der Genfer Rot­
kreuz-Abkommen sind jedoch bei wei­
tem die wichtigsten Mittel, friedenstif­
tend zu wirken. 

tch danke thnen für dieses Gespräch, 
Herr Dr. Schlögel. Evemarle Sitt 



Arbeiter-Samariter-Bund 
ASS-Soforthilfe für die Erdbebenopfer in der Türkei 

Spontane Bereitschaft 
ennöglichte schnelle HiHe 
Über 30 Tonnen Hilfsgüter mit dem Flugzeug ins Erdbebengebiet transportiert 

Oie Hilfsgüter für die 
Opfer des Erdbebens 
In der Türkei werden 
von ASB·Helfern auf 
einen lkw gestapelt 
und zum Flughafen 
transportiert. 

Ein schweres Erdbeben hat in den Mor­
genstunden des 30. Oktober 1983 den 
Osten der Türkei erschüttert. Nach offi­
zielen Angaben wurden mehr als 1300 
Tote und 75000 Obdachlose gezählt. 
Das Zentrum des Bebens lag bei der 
Stadt Pasinler, rund 600 Kilometer öst­
lich von Ankara. Mehr als 30 Dörler in 
der Umgebung der Stadt Horasan wur­
den völlig zerstört. Die Erschütterungen 
reichen bis zum Grenzgebiet zur So­
wjetunion im Osten und im Süden bis 
zur Stadt Diyarbakir. Mehrere DMer in 
der Umgebung der Städte Horasan und 
Namar waren von der Außenwelt abge­
schnitten. In Pasinler, 60 Kilometer öst­
lich der Provinzhauptstadt Erzurum, und 
in der Ortschaft Koprukoy bei Pasinler 
wurden nach ersten Berichten Hunderte 
von Häusern zerstört. Der Zugang zu 
den betroffenen Orten wurde durch hef­
tige Schneestürme erschwert. Die vier 
Hospitäler in Erzurum mußten eine gro­
ße Anzahl von Verletzten aufnehmen. 

Der Arbeiter-Samariter-Bund als Ein­
satzleitzentrale für humanitäre Hilfe von 
Parität International/DPWV und des In-

ternationalen Arbeiterhilfswerkes (IAH) 
reagierte sofort und bot seine Hilfe an . 
In Zusammenarbeit ,mit der Türkischen 
Botschaft und dem Auswärtigen Amt 
wurden dringend benötigte Hilfsguter 
bereitgestellt. ASB-Ortsverbände waren 
sofort bereit mitzuhelfen. Schon am 
1. November 1983 konnte die erste Ma­
schine der Turkish Airlines mit fünf Ton­
nen Medikamenten und 15 Tonnen war­
mer Winterbekleidung im Gesamtwert 
von 1,5 Mio. DM auf dem Frankfurter 
Flughafen verladen werden. Um 21.00 
Uhr startete die Maschine direkt ins Erd­
bebengebiet. 

Diese schnelle Hilfe war nur durch die 
spontane Bereitschaft und Mitarbeit ver­
schiedener ASB-Ortsverbände möglich, 
die in der Nacht zuvor die Fahrzeuge 
mit den Hilfsgütern beluden und nach 
Frankfurt zum Flughafen brachten . 

Nun wurden weitere Hilfsmaßnahmen 
mit den ausländischen ASB-Partnerorga­
nisationen in Dänemark, Norwegen, 
Österreich und Belgien abgesprochen. 
Die norwegische Volks hilfe sagte sofort 
eine finanzielle Unterstützung zu . 

Die Einsatzleitzentrale erhielt ein weite­
res Hilfeersuchen durch die Türkische 
Botschaft, in dem um Wol decken, Zelte 
und Öfen gebeten wurde. Aufgrund der 
verschlechterten Wetterlage, Schnee 
und eisige Kälte, sind diese Gegenstän­
de dringend notwendig. Daraufhin be­
schloß der ASB-Bundesvorstand umge­
hend, eine weitere Hilfssendung bereit­
zustellen, und zwar 5000 Wolldecken _ 
und 30 Zelte mit den dazugehörigen 
Zeltheizgeräten . Der Wert dieser Hilfs­
sendung beläuft sich auf weitere 
100000 DM. 

Wiederum waren die Ortsverbände ge­
fordert. Innerhalb kürzester Zeit holten 
sie aus den verschiedensten Gegenden 
der Bundesrepublik per Lkw die Hilfs­
güter und brachten sie zum Flughafen 
nach Frankfurt. Am 4. November, um 
21.00 Uhr, konnte die Maschine mit den 
Hilfsgütern starten. Somit war die drin­
gende humanitäre Soforthilfe abge­
schlossen. Über 30 Tonnen Hilfsgüter 
wurden in das Erdbebengebiet transpor­
tiert. 
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Medikamente 
und 
Bekleidung 
für Brasilien 

Im Nordosten Brasiliens hat es seit über 
fünf Jahren keinen Regen mehr gege­
ben. Die Landschaft vertrocknet, über 
24 Millionen Menschen Sind von dieser 
Dürrekatastrophe betroffen . Dagegen 
wurde der Süden dieses neslgen Lan­
des von einer Überschwemmungskata­
strophe überrascht. 

Nachstehend ein Auszug aus dem HII­
feersuchejl der Brasilianischen Botschaft 
an den ASB : 

• . Wie Sie wahrscheinlich bereits WIS­
sen, ist in den letzten Wochen durch 
Überschwemmung, Unwetter und Sturm 
eine Katastrophe großen Ausmaßes 
über Südbrasilien hereingebrochen. Am 
stärksten betroffen wurde von diesem 
Unheil ohne Zweifel der Staat Santa Ca­
tarina, der Im Laufe des ersten Viertel­
jahres 1983 bereits von einem Unwetter 
und zwei Uberschwemmungen heimge­
sucht worden war. Die stärksten und 
ausgedehntesten Überschwemmungen 
wurden durch das dritte Hochwasser 
ausgelöst, das zwischen dem 4. und 
16. Juli auftrat und 70 % der Bevölke­
rung des Staates (mehr als zwei Millio­
nen Menschen) betroffen hat 

ASB-Hilfe 
für den 
notleidenden 
Tschad 

Weitere zwei Lastkraftwagen Im Wert 
von 30000 DM sind in die Hauptstadt 
des Tschad, N'D-amena, gebracht wor­
den. Diese verteilen nun neben den be­
reits gelieferten fünf Lkw Lebensmittel 
an die not leidende Bevölkerung. 

Im August 1983 wurden Ersatzteile ge­
liefert, um den Einsatz der Fahrzeuge, 
der unter den härtesten Bedingungen 
stattfindet, sicherzustellen. Nach Berich­
ten der UNDRO (Unlted Nations Disas­
ter Relief Organization - Katastrophen­
hilfswerk der Vereinten Nationen) haben 
sich die Fahrzeuge bisher hervorragend 
bewährt und Sind nun Im Süden des 

Das letzte Hochwasser hat nicht nur 
schwere Schäden verursacht, sondern 
auch 250000 Menschen obdachlos ge­
macht. 35000 K,nder haben dadurch ,hr 
Heim verloren . Der Großteil der Wirt­
schaft des Staates Santa Catanna, die 
18000 städltsche Industnebetriebe, 
280000 kleine landwirtschaftliche Betrie­
be und 63000 andere Unternehmen im 
städtischen Bereich umfaßt rund 900000 
Arbeitnehmer, davon 70% im städti­
schen Bereich beschäfltgt, wurde lahm­
gelegt. Zwölf Tage lang waren die Be­
triebe überflutet. 

Der Gouverneur des Staates Santa Ca­
tanna, Esperidiao Amin Helou Filho, 
richtete ein Schreiben an die Botschaft, 
in dem er btttet, die oben angeführten 
Informationen denlenigen Stellen und 
Bürgern der Bundesrepublik Deutsch­
land bekanntzugeben, d,e daran interes-

ASS-Bunde.vorsltzen­
der Marttn Ehmer 
(links) Im Gesprich 
mit dem Gesandten 
dar Br •• lllanischen 
Botschaft, Maflo 
Augu.to Santal. 

(Foto: Stachowskl) 

slert Sind, den Opfern der Naturkatastro­
phe in Santa Catarina In irgendeiner 
Weise zu helfen. 

Die Botschaft dankt daher ,m voraus ' 
verblndlichst für lede Form der Hilfe, die 
geleistet werden kann, insbesondere in 
Form von Kleidung, Nahrung und Medi­
Kamenten ... ' 

Sofort wurden umgehend 650 kg drin­
gend benötigter Medikamente im Wert 
von 130000 DM sowie fünf Tonnen Be­
kleidung im Wert von 50000 DM vom 
Frankfurter Flughafen aus in das Über­
schwemmungsgebiet geflogen. 

Der Geschäftsträger der Brasilianischen 
Botschaft stattete dem ASB am 5. No­
vember 1983 einen Besuch ab und 
sprach dem Bundesvorstand für die 
schnelle und spontane Hilfe seinen 
Dank aus. 

Landes, außerhalb des Kriegsgesche- Die vom ASS bereitgestellten Lastkraftwagen sind Im Tschad zur Verteilung von Lebensmitteln an 
hens im Norden, eingesetzt. ::dl:::o.::"::O'"lo"ld:::""::d::0c.:B::o.::völ::· k::o::ru::":!!.9.::ol:::"g!:o::"::eIzI=. ________________ _ 
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Johanniter-Unfall-Hilfe 

Ein Seminar für Nachwuchskräfte der Johanniter-Unfall-Hilfe 

1. Bedarf, Zielsetzung, 
Zielgruppe 

Seit Jahren wird in der Johanniter-Un­
fall-Hitfe das Thema "Führung und Füh­
ren" im Bereich der Unterführer- und 
Führerausbildung erörtert. Die prakti­
schen Erfahrungen aus dieser Ausbit­
dungsarbeit haben gezeigt, daß die 
Kenntnisse der meist noch jungen Füh­
rer und Unterführer in der Menschen­
führung nicht immer ausreichend sind. 
Die Forderung zur Unterweisung in Fra­
gen der Menschenführung trifft ebenso 
auf Ausbilder der Stufe II und III wie auf 
neu berufene und junge Beauftragte der 
JUH zu. Gerade die Beauftragten haben 
durch ihre Pflicht der Vertretung der 
JUH nach außen und die vielfältigen 
Aufgaben des Informierens, Anweisens 
und Kontrollierens erhebliche Führungs­
aufgaben übernommen. Der Bundesaus­
bildungsleiter hat den Wunsch nach 
mehr Unterweisung im Bereich der 
Menschenführung aufgegriffen und mit 
dem Lehrstab der Bundesschule eine 
Konzeption erstellt, die in einem Pilotse­
minar am 15.116. Oktober 1983 in der 
Bundesschule der JUH in Niederweisel 
praktisch erprobt wurde. 

Ziel des Seminares war es, die zum Teil 
schwerverständlichen psychologischen 
Erkenntnisse in verständlicher Form zu 
vermitteln, um den Führern des Kata­
strophenschutzes und den Ausbildern 
der JUH Hilfen für die Praxis zu vermit­
teln. 

2. Inhalte, Hilfen für die 
Praxis 

Ausgehend von den "tünf Grundbedürf­
nissen des Menschen" der Psychodyna­
mik, dem Seinwollen, dem Habenwollen, 
dem Mitteilenwollen, dem Wissenwollen 
und dem Wirkenwollen wurden darauf 
aufbauend die vier Voraussetzungen zur 
Führungsfähigkeit in verständlicher Form 
erläutert. Zu den Voraussetzungen zur 
Führungsfähigkeit gehören Insbesondere 
Menschenkenntnis, Intelligenz, Fach­
kenntnis und Führungswille. In Kenntnis 

der Voraussetzung zur Führungsfähig­
keit wurden im zweiten UnterrichtsblQck 
wesentliche Bereiche aus der Psycho­
logie vermittelt. Ausgehend von der 
Kenntnis des Selbstbildes wurden in 
praktischen Übungen Erkenntnisse zum 
Selbstwertgefühl zusammengetragen mit 
dem Ziel, ein eigenes 11 Selbstwertge­
fühldiagramm " zu erstellen. Gemäß den 
menschlichen Bedürfnissen wurden in 
einer weiteren Stufe die wesentlichen 
Inhalte der Motivation praktiziert. Danach 
wurden die bewußten wie auch unbe­
wußten Rückmeldungstechniken (Feed­
back) geübt mit dem Ziel, an hand einer 
Checkliste eine Kontrolle zum richtigen 
und aktiven Zuhören als praktische Hilfe 
zur Hand zu haben. 

Ziel des zweiten Unterrichtsabschnittes 
sollte es sein, das eigene Verhalten 
besser einschätzen zu lernen und ggl. 
Einstellungsveränderungen zu vollzie­
hen. Die Teilnehmer sollten weiterhin 
lernen, mit der Kenntnis über Kommuni­
kation unsere Mitmenschen besser zu 
verstehen, unsere zwischenmenschli­
chen Beziehungen erfolgreicher zu ge­
stalten und unser "Ich" besser einord­
nen zu können. 

Im dritten Unterrichtsabschnitt wurden 
unter dem Stichwort "Selbstkritik" die 
drei gefährliChsten Schwächen der 
Führung, d. h. Überheblichkeit, Unbe­
herrschtheit und Voreingenommenheit 
aufgegriffen. 

In der letzten Unterrichtseinheit sollten 
die erworbenen theoretischen und zum 
Teil auch praktischen Kenntnisse auf die 
Hilfsorganisation übertragen werden, 
d. h. die Frage beantwortet werden, wie 
die Führer der JUH Menschen dazu ver­
anlassen, in der Organisation die ge­
stellten Aufgaben im Johannitergeist zu 
vollziehen. Dabei wurde insbesondere 
der Zusammenhang erläutert, daß in der 
JUH statt auf "Einzelkämpfer" auf das 
"Team" gesetzt werden muß. Dies be­
gründet sich schon allein auf der großen 
Aufgabenbreite und den geforderten 
Qualitäten, denn es gilt insbesondere für 
die Vorgesetzten, MitarbeiterprinZIpien, 

, 

Kooperation und Kollegialität zu lernen 
und zu üben. 

Zitat: "Wenn wir die Menschen nur neh­
men, wie sie sind, so machen wir sie 
schlechter. Wenn wir sie behandeln, als 
wären sie, was sie sein wollten, so brin­
gen wir sie dahin, wo hin sie zu bringen 
Sind" (Goethe). 

Dies wird überall nur dann zu erreichen 
sein, wenn die folgenden Führungsprin­
zipien zur Wirkung kommen: 

1. Partizipation, d. h. die 'Teilnahme am 
Entscheidungsprozeß (weniger Abhän­
gigkeit, mehr Selbst- als Fremdbestim­
mung). Sie zeigt sich in Mut zur Ent­
scheidung, Akzeptieren von Entschei­
dungen, aktiver Informationsbeschaf­
fung, Delegationsbereitschaft und 
-fähigkeit. 

2. Respektierung, Beachtung personel­
ler Interessen (weniger Routinebehand­
lung, mehr Entwicklungs- und Entfal­
tungsmöglichkeit). Sie zeigt sich in qua­
litativer Personalplanung, positivem Be­
urteilungsverhalten, Förderungsverhal­
ten, Förderungsmaßnahmen, individuel­
ler Problemlösung. 

3. Kollegialität, d. h. Partnerschaft im 
zwischenmenschlichen Bereich (mehr 
Vertrauen und Hilfen - weniger Angst 
und Agression). Sie zeigt sich in gegen­
seitigem Verständnis kollegialer Partner­
schaft, Verarbeitung sozialer Konflikte 
und Einarbeitung von Stellvertretern und 
Nachfolgern. 

4. Humanlslerung, d. h. Verbesserung 
der Zusammenarbeit (Stärkung des 
Teamgeistes, weniger Eigensucht und 
Resignation). Sie zeigt sich in Bejahung 
notwendiger Veränderungen, Selbstdis­
ziplin und KontrOlle, Sonderaufgaben -
Solidarität - Arbeitssicherheit. 

Ausgehend von der Erkenntnis über die 
veränderten Arbeitsbedingungen/Pro­
zesse, wurden die zeitgerechten Ar­
beitssysteme dargestellt, die eben diffe­
renzierter, dynamischer und gruppen­
bezogener geworden sind, d. h. für die 
Praxis mehr Zeit und Kraft in Führungs­
aufgaben stecken, Ziele aufzeigen, 
Initiativen und Engagement zielgerecht 
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Ein tllt historisches 
Bild - die JUH-Bun­
eII'lChule In Nteder-
weiNt, vor dem zur 
Zeft laufenden Umbau. 

mobilisieren . Für die Mitarbeiterführung 
heißt das zusammenfassend , die Mitar­
beiter tüchtiger machen, sie zur Mitar­
beit gewinnen, die Zusammenarbeit ver­
bessern, Verantwortung übertragen, die 
Lernbereitschaft steigern, sie auf die 
Zukunft vorbereiten. 

Wahrend des Seminares wurden die er­
worbenen Kenntnisse mit praktischen 
Übungen auf die leweil ige JUH-Situation 
übertragen. Es wurde u. a. geübt 

- wie führt man neue Mitarbeiter ein 
- wie Informiert man Mitarbeiter 
- wie delegiert man Aufgaben 
- wie führt man Kontrollen durch 
- wie übt man Kritik 

Gebiude und Innenhof 
der JUH-Bund.,· 
schule Nlederwel,el, 
an der da, Seminar 
.. Men,chenführung" 
. tattfand. 

(Fotol: Klmpel) 
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- wie veranlaßI man Veränderungen 
- wie behandelt man Beschwerden 
- und wie verhält man sich bei persön-
lichen Anliegen von Mitarbeitern . 

3. Perspektiven für die JUH· 
Arbeit, Zusammenfassung 

Gemäß der Zielsetzung einer Wochen­
endunterrichtung in Fragen der Men­
schenführung konnte ein solches Semi­
nar nur Anregungen und Hilfeste llungen 
für die Praxis bieten. Künftig ist daran 
gedacht, besonders qualifizierte Ausbil ­
der aller Ausbildungsstufen sowie Füh­
rer im Katastrophenschutz in einem 

zweiten Ausbildungsschntt zu Ausbi l­
dern auf dem Gebiet der Menschenfüh­
rung zu schulen mit dem Ziel, in einigen 
Jahren diesen Lehrgang auch auf Lan­
desverbandsebene selbst durchführen 
zu können . Nach Auswertung der Teil ­
nehmerfragebögen nach Lehrgangsende 
konnte festgestel lt werden , daß von den 
sechs weiblichen und 28 männlichen 
Teilnehmern des Pilotiehrganges "Men­
schenfuhrung " In der Bundesschule ei­
ne positive Kritik vermerkt wurde, d. h. 
sinngemäß, der richtige Schritt zur Be­
wältigung der künftigen Aufgaben und 
Führungsanweisungen in der JUH getan 
worden 1St. 

J. lindig 



Malteser-Hilfsdienst 
Ein Krankentransport von Breslau nach Berlin 

600 Kilolneter 
mit Blaulicht und Sirene 
Zwei Rettungssanitäter und ein Arzt holen 
einen Verunglückten nach Hause 

Rückholtransporte werden fast täglich 
durchgeführt. Wer entsprechend ver­
sichert ist, kann sich bei Unfall oder 
Erkrankung fernab seines Heimatortes 
wieder nach Hause bringen lassen. 

Angesichts jahrelanger Erfahrungen ist 
festzustellen, daß die betroffenen .. Aus­
lands " -Patienten bereits am Unfall- bzw. 
Erkrankungsort die mediZinische Versor­
gung erhalten. die ihre Transportfähig­
keit garantiert. Nur selten treten wäh­
rend der Fahrt oder des Fluges Proble­
me auf. Im folgenden Fal l wurde der 
Verletzte zwar noch medizinisch ver­
sorgt, aber alles weitere stand weitab 
der Norm. Das Außergewöhnl iche ist in 
der sich über strenge Verordnungen des 
Ostblocks hinwegsetzenden Abwicklung 
des Transportes zu sehen . 

Was geschah? 

Johann W., ein 68jähriger Berliner, war 
in Breslau von einer Straßenbahn erfaßt 
und schwer verletzt worden. Er erlitt 
Frakturen an Arm und Bein, ferner eine 
Lungenquetschung sowie einen Leber­
und Nierenriß. Die Milz war so schwer 
beschädigt, daß sie entfernt werden 
mußte. Hinzu kam ein Schädel-Hirn­
Trauma. Es grenzt schon an ein Wun­
der, daß W. die schwerwiegenden Ver­
letzungen überlebt hat, was letztlich 
auch auf die hervorragenden Leistungen 
der Chirurgen im Breslauer Kranken­
haus zurückzuführen ist. Der Verletzte 
sollte zur medizinischen Weiterversor­
gung in eine außerhalb Breslaus gele­
gene Spezial klinik überwiesen werden, 
was die Angehörigen jedOCh ablehnten. 
Sie waren der Meinung, wenn Johann 
W. einen längeren Transport innerhalb 
Polens überstehen könne, müsse es 
doch auch möglich sein, gleich nach 
Berl in zu fahren . Die polnischen Ärzte 
lehnten dies aber im Interesse des Pa­
tienten ab. Von Breslau nach Berl in sind 
es immerhin ca. 600 km . 

Auf beharrliches Drängen der Angehöri­
gen wurde schließlich ein Kompromiß 
vereinbart. Wenn ein Transport über-

haupt gestattet werden sol le, dann nur 
unter folgenden Bedingungen: Ununter­
brochene ärztliche Aufsicht. ausgewähl­
tes Fahrpersonal, ununterbrochene 
Sauerstoffzufuhr, Dauerinfusion. und das 
alles mit Sonderrechten, das heißt mit 
Blaulicht und Sirene . 

Da Johann W. eine Versicherung über 
den ADAC-Rückholdienst abgeschlos­
sen hatte. riefen seine Angehörigen so­
fort dort an. Der ADAC wiederum beauf­
tragte die Zentrale des Malteser-Hilfs­
dienstes in Köln mit dem Rücktransport. 
Es ist vertragl ich vereinbart, daß die je­
wei lige Hilfsorganisation solche T rans­
porte an jene Ortsgruppe vergibt, die 
dem Zielort des Patienten am nächsten 
gelegen ist. Johann W. soll te ins Kl ini­
kum Steglitz (West-Berlin) verlegt wer­
den. Folglich rief man beim MHD Berl in 
an, der nun alles in Bewegung setzte, 
um diesen Auftrag durchführen zu 
können . 

Als erstes mußten ein Arzt und zwei 
Rettungssanitäter gefunden werden , die 
in der Lage waren, eine derart strapazi­
öse Fahrt zu unternehmen (1200 Kilo­
meter ohne Pausen) . 

Die Aktion läuft an: 

9.45 Uhr 
Boris Ratzek (22) und Wolfgang Ramlow 
(34) erklärten sich bereit. den Transport 
zu übernehmen. Beide sind Rettungs­
sanitäter. 

Alles klar: Der unge­
wöhnliche Kranken­
transport von Polen 
nach 8erlin-Steg litz 
kann losgehen. 

10.00 Uhr 
B. Ratzek holt Paßfotos für das Visum 
bei W. Ramlow in dessen Wohnung ab. 

10.35 Uhr 
Ankun~ in der MHD-Geschäftsstelle 
BerHn. Erhalt al ler Informationen und In­
struktionen für den Transport durch den 
Geschäftsführer H. J. Schulze. 

11.00 Uhr 
Harald Stephan. ein Notarzt aus dem 
Klinikum Charlottenburg , ist gefunden. 
Auch seine Paßbilder werden abgeholt. 

11 .30 Uhr 
Ankunft im Reisebüro für die Polen-Visa. 
Die erste Schwierigkeit taucht auf: Die 
Bearbeitungszeit beträgt ca. 14 Tage bis 
vier Wochen. Die MHD-Geschäftsstelle 
wird informiert . 

11 .40 Uhr 
Pfarrer Walf (Maximilian-Kolbe-Gemein­
dei wird um Hilfe gebeten. Er ist Mit- . 
organisator der Polenhi lfe . 

11 .45 Uhr 
Pfarrer Walf telefoniert mit dem polni­
schen Konsul in Berlin. Er bittet, eine 
Ausnahme zu machen und die Visa 
noch am gleichen Tag zu ertei len. 

Wartenl 
13.30 Uhr 
Positiver Bescheid durch Pfarrer Walf an 
die Geschäftsleitung . Die Visa müssen 
direkt bei der polnischen Militärmission 
abgeholt werden . 

13.55 Uhr 
Eintreffen bei der polnischen Militär­
mission. 

Warten I 
14.20 Uhr 
Letzte Absprache mit dem Malteser­
Hilfsdienst Köln. Bestätigung des Rück­
transports. 

Warten ! 
15.50 Uhr 
Die Visa werden in Empfang ge­
nommen. 
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16.30 Uhr 
Eintreffen in der Geschäftsstelle des 
MHD Berlin. Der Rettungswagen wird 
noch einmal auf seine Votlständigkeit 
überprüft. Es werden zusatzlich acht 
Sauerstoffbomben verstaut. Die Absau­
gung funktioniert einwandfreI. Nun fehlt 
noch der Arzt mit den Medikamenten. 

16.40 Uhr 
Harald Stephan kommt. 

16.45 Uhr 
Fahrt mit Sonderrechten zum Kontroll­
punkt Dreilinden. Dort angekommen. 
wird die Bitte um bevorzugte Abferti­
gung erfüllt. Man erkundigt sich. ob für 
die Rückfahrt mit dem Patienten Sonder­
sIgnale verwendet werden dürten. Ant­
wort .. Wir werden uns bemühen, es zu 
veranlassen.' Die Fahrt muß aber laut 
TranSIlabkommen ohne Blaulicht fortge­
setzt werden. Erst mit dem Patienten 
könne man eine Ausnahme machen. 

21 .30 Uhr 
Ankunh In Frankfurt/Oder. Bevorzugte 
Abfertigung . 

2.25 Uhr 
Ankunft in Breslau . 

2.40 Uhr 
Ankunft im Krankenhaus. Der Notarzt 
H. Stephan informiert sich über den Zu­
stand des Patienten und die durchzufüh­
renden Maßnahmen wahrend des Trans­
portes. Die Mannschaft richtet inzwi­
schen die Sauerstoffanlage und die Ab­
saugung ein. 

3.00 Uhr 
Johann W. wird gebracht. Ihm wird ein 
Dauer-EKG-Gerat angelegt. 

3.15 Uhr 
Die Rückfahrt nach Berlin-West beginnt. 
Von Breslau bis Frankfurt/Oder liegt ei­
ne Sondergenehmigung zur Fahrt mit 
Blaulicht und Sirene vor. Die polnische 
Miliz sorgt während der ganzen Strecke 
fur zügiges Vorankommen. Der Verletzte 
verkraftet die Fahrt den Umständen ent­
sprechend gut. 

5.25 Uhr 
Eine Krise : H. Stephan und B. Ratzek 
müssen all ihre Fähigkeiten unter Be­
weis stellen. 

5.40 Uhr 
Geschafftl Johann W. geht es wieder 
besser. 

7.25 Uhr 
Ankunh In Frankfurt/Oder. Man wird 
schon erwartet. DDR-Polizei weist das 
Fahrzeug an den wartenden PKW vor­
bei. direkt bis zum Abfertigungsschalter. 
Ein GrenzoffIZIer informiert sich beim 
Fahrer des Rettungstransportwagens. 
Die Situation wird ihm geschildert. Er 
geht telefonieren. 

7.37 Uhr 
Man genehmigt die Weitertahrt mit Son­
derrechten. W. Ramlow, der den Wagen 
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die gesamte Fahrt über steuert, erklärt 
dem Offizier wörtlich: • Wundern Sie 
sich bitte nicht, wenn ich die nächste 
Tankstelle anfahre. Das Benzin wird 
knapp .• 

7_38 Uhr 
Es geht weiter. 

7,50 Uhr 
Eine Tankstelle! W. Ramlow: "Es war 
unglaublich! Der gleiche Offizier, mit 
dem ich in Frankfurt/Oder sprach, diri­
gierte alle wartenden Fahrzeuge zur Sei­
te. Zwei Tankwarte standen an der Zapf­
säule bereit. Ohne daß ich aussteigen 
mußte, konnten Wir die Fahrt nach weni­
gen Minuten fortsetzen. So etwas habe 
ich noch nicht erlebt.' 

Die Männer des Malteser-Hilfsdienstes 
Berlin sollten auch weiterhin nicht aus 
dem Staunen kommen. An leder Ab­
zweigung standen Fahrzeuge der Volks­
polizei bereit, um den richtigen Weg zu 
weisen. An unübersichtlichen Stellen 
fuhr man ihnen mit Blaulicht voraus bis 
der Weg wieder eindeutig war. Einbie­
gender Verkehr wurde gestoppt, so daß 
der RTW gefahrlos vorankam. Um Kilo­
meter einzusparen, wies man ihnen den 
Weg zum Grenzübergang Berlin-Schö­
nefeld. Dieser Übergang ist normaler­
weise nicht für den Transitverkehr zuge­
lassen. 

Bei all den Spannungen zwischen Ost 
und West ISt das Verhalten der Volks­
polizei der DDR, in diesem Fall, als vor­
bildlich zu bezelchnen_ Dank der Strek­
kenverkürzung erreichte der Krankenwa­
gen bereits um 8.27 Uhr die Kontroll­
steIle in Berlin-Schönefeld. Auch hier 
ertolgte eine unverzügliche Abfertigung. 

Um 9.10 Uhr kam man endlich im Klini­
kum-Steglitz an. 

Menschlichkeit bewiesen 

Johann W. wurde während des Trans­
portes mit fast 30000 liter Sauerstoff, 
4 liter Infusionslösung mit diversen Me­
dikamenten versorgt. 

Er war Intublert, hatte einen Blasenka­
theter. Einen Menschen unter diesen 
Umständen 600 km weit zu transportie­
ren, ohne daß er weiteren Schaden 
nimmt, ist eine Leistung, die Respekt 
und Anerkennung verdient. Trotz des 
Risikos bel diesem Transport, der nach 
meinem Dafürhalten gar nicht hätte un­
ternommen werden durten, ist die Art 
und Weise seiner Entstehung und 
Durchführung doch bemerkenswert. 

Die bewiesene Menschlichkeit über zwei 
Grenzen und unzählige Paragraphen 
hinweg ISt hoffentlich nicht vergebens 
gewesen. 

Detlef Stollorcz 

,,5chwere 
lIkanscllätlelrt' 

behoben 

Zum ersten Mal führten der MHD Rhein­
hausen und das Technische Hilfswerk 
Rheinhausen eine gemeinsame Groß­
übung auf dem Gelände der Katastro­
phenschutzschule In Ahrweiler durch. 

Geübt wurde die Bekämpfung eines 
Großunglücks (schwere Orkanschäden), 
realistisch dargestellt auf der Trümmer­
straße der Katastrophenschutzschule, 
die Bergung, Rettung und Erstversor­
gung und der Krankentransport unter er­
schwerten Bedingungen. Eine weitere 
Aufgabe war die Erprobung der Zusam­
menarbeit ZWischen den Fachdiensten 
Bergung, Sanitätsdienst, Fernmelde­
dienst und Versorgungsdienst unter An­
leitung einer Technischen Einsatzleitung. 

Die Übung klappte schließlich auch 
ganz gut. Einzelne Panikreaktionen zu 
Übungsbeginn konnten besprochen und 
schnell abgestellt werden. Das Schmink­
team des MHD Menden hatte bel den 
"Verletzungen" ganze Arbeit geleistet, 
so daß die übenden Sanitäter alle Hände 
voll zu tun hatten . Ebenso in vollem Ein­
satz war die Verpflegungsgruppe des 
MHD Rheinhausen, deren Essen von 
allen Helfern gelobt wurde. 

Zum Einsatz kamen folgende Einheiten: 
Vom THW Rheinhausen 2 Bergungszü­
ge, vom MHD Rheinhausen 1 Kranken­
transportzug, 1 Verbandsplatzzug und 
1 Versorgungsdienst, weiterhin der 
Fernmeldezug des MHD aus Rees, der 
Fernmeldeverbindungen erstellte. Die 
Jugendgruppen des MHD Rheinhausen 
und Menden sowie Helfer der MHD­
Ortsverbände Moers, Kempen und We­
sei halfen unterstützend mit. Insgesamt 
waren 180 Helfer im vollen Einsatz. 

Die Kolonnenfahrt der Insgesamt 
26 MHD-Fahrzeuge war auch für die 
Fahrer eine schWierige Anforderung. Im­
merhin kamen 1 RTW, 6 KTWs, 6 Kom­
bis, 5 Fernmeldefahrzeuge, 2 Funkkom­
mandowagen, 1 Kastenwagen, 1 Prit­
schenwagen, 1 Küchenwagen, 1 Feld­
kochherd und 2 Anhänger zum Einsatz. 
Das THW stellte 6 Mannschahswagen, 
1 Gerätekraftwagen, 1 Groß-LKW, 1 Ein­
satzleitwagen und 2 Kombis. 

Ein gemütlicher Grillabend, bei dem sich 
die Helfer der verschiedenen Ortsver­
bände naher kennenlernten, rundete 
diese gelungene Übung ab. Deinert 



Deutscher Feuerwehrverband 
3. Deutsche Feuerwehr--.. 
•• r~ ~ 

im Skilanglauf 
Start am 28. und 29. Januar 1984 in Schonach im Schwarzwald 

Ausschreibung 

Schirmherr: 
Staatssekretär Robert Ruder, 
Innenministerium Baden-Württemberg. 

Veranstalter: 
Deutscher Feuerwehrverband und 
Landesfeuerwehrverband Baden­
Württemberg. 

Ausri<;hter: 
FF Schonach und SC Schonach. 

Austragungsort: 
7745 Schon ach/Schwarzwald 
(Skistation Schonach) 

Organisations- und Quartierbüro: 
Kurverwaltung Schonach, 
7745 Schonach/Schwarzwald, 
Tel. (07722) 6033, 
(bitte rechtzeitig bestellen). 

Zeitplan: 

Samstag, 28. Januar 1984: 
ab 8.00 Uhr Startkartenausgabe 
9.00 bis 13.00 Uhr Startzeit für Volks­
läufe 10 km und 20 km 
16.00 Uhr Zielschluß 
20.00 Uhr Kameradschaftsabend mit 
Programmeinlagen und Tanz im 
.. Haus des Gastes" 

Sonntag, 29. Januar 1984: 
ab 7.30 Uhr Startnummernausgabe 
8.30 Uhr Start der Leistungsläufe der 
verschiedenen Klassen 

17.00 Uhr Siegerehrung im "Haus des 
Gastes" 

KlasseneinteIlung für LeistungSläufe: 

Damen: 
weibliche Jugend 12-17 Jahre 5 km 
Juniorin.lDamen 18-30 Jahre 5 km 
AK I 31-38 Jahre 5 km 
AK 11 ab 39 Jahre 5 km 

Herren: 
männl. Jugend 12-17 Jahre 5 km 
Junioren/Senioren 18-32 Jahre 12 km 
AK I 33-40 Jahre 12 km 
AK 11 41-50 Jahre 12 km 
AK 111 ab 51 Jahre 12 km 

Für die Klassenzugehörigkeit gilt 
das vollendete Lebensjahr 
(Stichtag 1. Januar). 

Wertung: 

Volksläufe: 
10 km und 20 km (keine Wertung); 
Kontrollsteilen auf den Strecken. 

Leistungsläufe: 
1. Einzelwertung aller Klassen 

2. Mannschaftswertung für 
a) weibliche Jugend, Juniorinnen, 

Damen und Altersklassen 
b) männliche Jugend 
c) Junioren, Senioren und Altersklassen. 

In die Mannschaftswertung kommen bei 
den Damen jeweils die drei, bei den 
Herren jeweils die vier Zeitschnellsten, 
die der gleichen Feuerwehr oder Feuer­
wehrabteilung angehören und auf der­
selben Liste gemeldet sind. 

Titel : 

Es werden folgende Meistertitel 
vergeben: 

a) weibliche Jugend: 
Deutsche Feuerwehr-Jugend­
Skilanglauf-Meisterin 

b) Damen: 
Deutsche Feuerwehr-Skilanglauf­
Meisterin 

c) männliche Jugend: 
Deutscher Feuerwehr-Jugend­
Skilanglauf-Meister 

d) Herren: 
Deutscher Feuerwehr-Skilanglauf­
Meister 

Ehrenpreise: , 
Alle Teilnehmer an den Volksläufen er­
halten eine Teilnehmerplakette. 
Alle Teilnehmer an den Leistungsläufen 
erhalten eine Wettkampfspange. 
Die drei Erstplazierten jeder Klasse der 
Leistungsläufe erhalten Pokale. Außer­
dem erhalten die drei erstplazierten 
Mannschaften einen Pokal (ein Pokal 
pro Mannschaft). 

Wettkampfbestimmungen 
Zulassung: 

a) für Volksläufe: Jedermann 
b) für Leistungsläufe: Teilnahmeberech­

tigt sind aktive Angehörige der Feuer-

-

wehren der deutschen Bundesländer, 
die am Wettkampf tag mindestens 
sechs Monate der Feuerwehr ange­
hört haben (Nachweis durch Feuer­
wehrausweis). 

Meideschluß: 

Bis 18. Januar 1984, nur mittels vorge­
druckter Meldelisten. 

Anmeldung: 

Schriftlich an: Skiclub Schonach e. V., 
Postfach 88, 7745 Schonach/Schwarz­
wald. 

Auslosung: 

Mittwoch, 25. Januar 1983, 17.00 Uhr in 
der Dom-Clemente GHS, Schonach. 

Startgeld: 

1. Volksläufe: 
DM 10,- pro Lauf, DM 12,- bei Nach­
meldungen. 

2. Leistungsläufe: 
a) Angehörige der Jugendfeuerwehr bis 

17 Jahre DM 5,-; 
b) alle übrigen Läufer (ab 18 Jahre) 

DM 10,-. 

Das Startgeld muß beim Abholen der 
Startnummern entrichtet werden. Die 
Startnummern für die Leistungsläufe 
werden nur geschlossen für die jeweili­
gen Feuerwehrabteilungen ausgegeben. 

Haftung: 

1. Angehörige der Freiwilligen Feuer­
wehren einschließlich Jugendfeuerweh­
ren genießen den gesetzlichen Unfall­
versicherungsschutz, sofern die Aktiven 
im Rahmen ihres Feuerwehrdienstes an 
diesen Wettkämpfen teilnehmen . 

2. Angehörige von Werk- und Betriebs­
feuerwehren sind dann unfallversichert, 
wenn ihre Teilnahme im Rahmen ihrer 
beruflichen Tätigkeit gem. § 539 Abs. 1 
Nr.1 RVO erfolgt. Zuständiger UV-Trä­
ger ist die jeweilige Fachberufsgenos­
senschaft, bei der das Unternehmen 
Mitglied ist. 

3. Angehörige der Berufsfeuerwehren 
sind dann unfallversichert, wenn ein ein· 
tretender Unfall anläßlich der Skilang­
lauf-Meisterschaften als Dienstunfall im 
Sinne des Beamtenversorgungsgeset­
zes anzuerkennen ist. 

4. Der Veranstalter und die Ausrichter 
übernehmen gegenüber den Teilneh­
mern und dritten Personen keine Haf­
tung. 

Proteste und alle weiteren 
Bestimmungen 
entsprechend DWO (Deutsche Wett­
kampfordnung). 
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Ausschreibungsunterlagen und Anmel­
devordrucke rechtzeitig bei der Ge­
schäftsstelle des Landesfeuerwehrver­
bandes Baden-Würtlemberg, Röhrer 
Weg 12, 7030 BÖblingen, Tel. (07031 ) 
276881 oder beim Deutschen Feuer­
wehrverband, Postfach 200269, 5300 
Bann 2, Tel. (0228) 331093 anfordern 

DFV oPtäsident 
Struve 
beim 
1knIes­
präsidenten 

Bundespräsident Prof. Dr. Karl Carstens 
empfing am 5. Dezember 1983 als Ver­
treter der deutschen Feuerwehren den 
Präsidenten des Deutschen Feuerwehr­
verbandes, Hinrich Struve, zu einem seit 
längerem geplanten Informationsge­
spräch. Begleitet wurde Präsident Struve 
hierbei von Bundesgeschäftsführer 
Reinhard Voßmeier. 

Der Bundespräsident dankte in diesem 
Gespräch den Aktiven sämtlicher Feuer­
wehrsparten für ihren täglichen, unei­
gennützigen und vorbildl ichen Dienst 
zum Schutze und Wohle der Bürger der 
Bundesrepublik Deutschland. Besonders 
anerkennend äußerte sich der Bundes­
präsident über die Leistungen der rund 
900000 ehrenamtlichen Aktiven n den 
FreiWill igen Feuerwehren, die neben der 
Wahrnehmung gesetzlicher Feuerwehr­
aufgaben sich nach seinen Ausfuhrun­
gen auch hohe Verdienste um den Er­
halt der Gemeinschaft und des ku ltu­
rellen Lebens in den Gemeinden erwer­
ben. Die Freiwi llige Feuerwehr sei ne­
ben ihrer rechtlichen Einrichtung ein un­
vewchtbarer gesellschaftspolibscher 
Faktor und müsse als solcher erhalten 
bleiben . Zuvor hatte Präsident Struve 
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Gelegenheit, das derzeitige Feuerwehr­
wesen, die Stärke und Leistungen der 
einzelnen Feuerwehrsparten sowie die 
Entwicklung im Bereich der Mitg lieder 
zu erläutern . 
Seine besondere Unterstützung ver­
sprach der Bundespräsident bei der 
Errichtung des " Deutschen Feuerwehr-

Museums" , da das Sammeln, Archivie­
ren bzw. Restaurieren dieser Stücke so­
wie das geeignete museale Ausstellen 
nach seiner Meinung von großer kultu­
reller Bedeutung sei. Der Bundespräsi­
dent versicherte, Präsident Struve zu 
gegebener Zeit vom Ergebnis seiner 
Bemühungen zu unterrichten. 

DFV..steIlungnahl11e 
zur Studie "Feuerwehr" 
DFV: OTV-Aussagen teilweise mißverständlich -
Stud ie n icht in allen Punklen im Interesse der Allgemeinheit 

In einem Gespräch zwischen dem Vor­
stand des Deutschen Feuerwehrverban­
des und Vertretern der Abteilung Feuer­
wehr der ÖTV am 10. Juni 1983 in Lud­
wigsburg war die ÖTV-Studie "Zur Si­
tuation der Feuerwehr " (Stand Dezem­
ber 1982) Gegenstand eines eingehen­
den Gedankenaustausches, in dem die 
teilweise unterschiedliche Bewertung 
seitens des DFV und der ÖTV einge­
hend analysiert wurde. 

Der DFV stellte klar, daß die Studie kei­
nen Anspruch erheben kann, die Situa­
tion der Feuerwehren allgemein aufzu­
zeigen, sondern ledigl ich die der Berufs­
feuerwehren und ihrer Beschäftigten in 
ihrem Zuständigkeitsbereich. Deshalb 
sei eine Bezeichnung " Studie zur Situa­
tion der Berufsfeuerwehren und Ihrer 
Beschäftigten in ihrem Zuständigkeitsbe­
reich" zutreffender. Unter " Feuerweh­
ren " seien nämlich neben den Berufs­
feuerwehren auch die Freiwilligen Feu­
erwehren sowie die Werk-/ Betriebs­
feuerwehren zu verstehen . 

Zu den einzelnen Abschnitten der Stu­
die nimmt der DFV wie folgt Stel lung 
(Nr. der Abschnitte entsprechen denen 
der ÖTV-Studie): 

1. Ziele und Interessen der 
ÖTV·Studie 

Der DFV stimmt mit der ÖTV darin über­
ein, daß die Berufsfeuerwehren in der 
Bundesrepublik Deutschland eine unver­
zichtbare Einrichtung in den Großstädten 
darstellen, ohne die ein gesicherter 
Brandschutz nicht gewährleistet ist. An­
dererseits stellt der DFV aber klar, daß 
der flächendeckende bundesdeutsche 
Brandschutz nicht nur durch die 67 Be­
rufsfeuerwehren sichergestel lt wird , son­
dern vorrangig durch den Bestand und 
die Leistung der rd. 25000 Freiwilligen 

Feuerwehren und zusätzlich durch die 
rd . 1400 Werk-/ Betriebsfeuerwehren. 

2. Die Aufgaben der Feuer· 
wehr und ihre Entwicklung 

Ein Mißverständnis könnte durch die 
ÖTV-Studie in der Öffentlichkeit entste­
hen, wenn die Zunahme der Einsätze in 
den letzten zehn Jahren nur für die Be­
rufsfeuerwehren dargestellt Wird und das 
große Potential der Freiwilligen Feuer­
wehren im Zusammenhang damit keine 
Erwähnung findet. Der DFV weist auf­
grund seiner Statistik darauf hin, daß 
nicht nur bei den Berufsfeuerwehren 
sondern vielmehr bei den Freiwilligen 
Feuerwehren eine enorme EInsatzsteI­
gerung zu verzeichnen ist und Im Zeit­
raum 1970 bis 1980 die Zahl der Brand­
einsätze bei den BF um 35,7% und bei 
den FF um 73,6 % gestiegen ist. Die 
Zahl der Technischen Hilfeleistungen 
stieg bei den BF um 58,9% und bei der 
FF um 73,4 %. Hieraus ergibt sich eine 
Gesamtsteigerung bei den BF um 
55,3 % und bei den FF um 102,3 %. 

2.4 Feuerwehren im 
Katastrophenschutz 

Es ist mißverständlich für die Öffentlich­
keit, wenn durch die ÖTV-Studie ange­
nommen wird, daß vorrangig die haupt­
berufl ichen Kräfte der Feuerwehren zu­
sätzl iche Belastungen durch den Kata­
strophenschutz der Länder und des 
Bundes erfahren, da hier vorrangig die 
Freiwilligen Feuerwehren mit ihren Eh­
renamtlichen das Hauptpotential des ge­
samten Katastrophenschutzes darstel­
len: im Bundesgesetz zur "Erweiterung 
des Katastrophenschutzes " wird vorran­
gig auf die Ehrenamtlichen der Freiwilli­
gen Feuerwehren abgestellt. Zu welte-



ren Mißverständnissen könnte in der 
Studie die Annahme führen, daß gene­
rell die Hauptberuflichen der Feuerweh­
ren im KatS wichtige Aufgaben der Inte­
gration und Leitung auf mittlerer und ge­
hobener Ebene zu erfüllen haben. Auch 
dieses Aufgabengebiet der Führungs­
und Leitungsebene kann letztlich bun­
desweit nur unter Mitwirkung der ent­
sprechenden Führungskräfte der rreiwil­
ligen Feuerwehren erfüllt werden. In die­
sem Zusammenhang ist für die Öffent­
lichkeit auch die Forderung der ÖTV 
mißverständlich, daß für diese Leitungs-, 
Service- und Beratungsfunktionen ver­
stärkt die hauptberuflichen Feuerwehr­
kräfte in zentralen Schulen und Füh­
rungsakademien auszubilden sind. Die 
Führungs- und Leitungsorganisation in 
Katastrophenfällen wird durch das vor 
Jahren von der Innenministerkonferenz 
verabschiedete "Führungsmodell" be­
stimmt und beinhaltet, daß diese Aufga­
ben letztlich von der jeweiligen Scha­
densart her personell zu besetzen sind 
und hiernach gibt es auch keinen Unter­
schied zwischen hauptberuflichen und 
ehrenamtlichen Kräften der Feuerweh­
ren und denen anderer Organisalionen. 
An diesen Grundsatz fühlt sich der 
Deutsche Feuerwehrverband nach wie 
vor gebunden. Daß natürlich jeweils die 
besten Fachleute hiermit beauftragt wer­
den, steht außer Zweifel. 

Der Forderung der ÖTV nach zentralen 
Schulen und Führungsakademien kann 
der DFV nur soweit folgen, wenn hier­
durch die gesetzliche Aufgabe und das 
Recht der Länder zur Ausbildung der 
Feuerwehren nicht eingeschränkt wird; 
die Aufgabe des Bundes bezieht sich 
ausschließlich auf den Teil des" Erwei­
terten Katastrophenschutzes". 

Für die Öffentlichkeit mißverständlich ist 
die ÖTV-Aussage, daß nur durch eine 
gesicherte Finanzierung und Vereinheit­
lichung der Ausbildung und der prakti­
schen Übungen die Kooperation zwi­
schen hauptberuflichen und freiwilligen 
Helfern sowie zwischen den verschiede­
nen Verbänden intensiviert werden 
kann. Da der Bund nur für die "beson­
dere Ausbildung" im KatS zuständig ist, 
sieht der DFV keinen Zusammenhang in 
dieser ÖTV-Forderung. Eine Kooperation 
kann nur durch eine entsprechende bei­
derseitige Bereitschaft und dann auch 
nur durch entsprechendes gemeinsa­
mes Arbeiten auf Gemeindeebene her­
gestellt werden und nicht nur durch 
Lehrgänge auf Bundesebene. Die in der 
Studie lesbare Mischung von friedens­
mäßigem und "Erweiterten Katastro­
phenschutz" muß in der Bevölkerung zu 
Mißverständnissen Anlaß geben. 

Nicht zustimmen kann der DFV der 
ÖTV-Forderung, bundesweit und regio­
nal die jeweils notwendigen Einsatzkräf­
te zu erfassen. Seit Jahrzehnten lehnt 

der DFV eine überregionale Helfererfas­
sung aus grundsätzlichen Erwägungen 
ab und weiß sich hierbei in Übereinstim­
mung mit den anderen im KatS mitwir­
kenden Organisationen. 

2.6 Allgemeine Service· und 
Koordinationsfunktion 

Nicht zustimmen kann der DFV der 
ÖTV-Forderung, daß die Berufsfeuer­
wehren wesentliche Aufgaben zur Un­
terstützung der" freiwilligen Verbände" 
- die im Abwehrenden Brandschutz, im 
Katastrophenschutz und im Rettungs­
dienst tätig sind - übernehmen könnten, 
um ihre Qualifikation und Organisation 
zu vereinheitlichen und um die Koopera­
tion für größere Notfälle zu verbessern. 
Der DFV lehnt es ab, die Selbständigkeit 
der im KatS mitwirkenden Organisatio­
nen und Einheiten auch nur im gering­
sten in Frage zu stellen. Vielmehr unter­
stützt er die Selbständigkeit und Beibe­
haltung des Organisationsrechts der 
Organisationen im Rahmen ihrer Mitwir­
kung im Katastrophenschutz der Länder 
und des Bundes. Als genauso unreali­
stisch betrachtet der DFV die ÖTV-Vor­
stellungen, die hauptberuflichen Kräfte 
verstärkt für die Weiter- und Fortbildung, 
die Wartung und Fortentwicklung der 
Ausrüstung usw. der "freiwilligen Ver­
bände" einzusetzen. 

Da laut ÖTV diese Service- und Koordi­
nationsaufgaben bei der Bemessung der 
Personalstärke und im Dienst- und 
Schichtplan voll berücksichtigt werden 
müssen, kann in diesen Überlegungen 
nur das Ziel zur Festigung vorhandener 
oder Schaffung neuer Planstellen ver­
mutet werden. Diese Planungen können 
vom DFV dann nicht mitgetragen wer­
den, wenn dadurch das gesetzlich fest­
gelegte Aufgabengebiet der 67 Berufs­
feuerwehren außerhalb ihres derzeitigen 
Zuständigkeitsbereiches erweitert wer­
den soll. 

3. Organisation der 
FeuerWehr 

Den ÖTV-Überlegungen, u. a. sämtliche 
Aufgaben der Feuerwehren auf Länder­
ebene (Abwehrender und Vorbeugender 
Brandschutz, Rettungswesen, techni­
sche Dienstleistungen) in einem Gesetz 
zusammenzufassen und den Berufsfeu­
erwehren zu übertragen, kann sich der 
Deutsche Feuerwehrverband nicht an­
schließen, da dieses keine primären 
Aufgaben ausschließlich der Berufsfeu­
erwehren sind, sondern aller Feuerweh­
ren . Andererseits ist das Rettungswesen 
nicht in allen Bundesländern Aufgabe 
der Feuerwehren, sondern teilweise der 
Sanitätsorganisationen. Der DFV legt bei 
diesen Fragen Wert auf die Feststellung, 

daß er nach wie vor im Rettungswesen 
für eine Beibehaltung des Status quo ist. 
Hinzu kommt, daß sich nicht al le Aufga­
benbereiche gesetzestechnisch in ei­
nem Landesgesetz zusammenfassen 
lassen, wofür es praktische Beispiele 
gibt. 

4. Zusammenarbeit zwischen 
Berufsfeuerwehren und 
Freiwilligen Feuerwehren 

In der ÖTV-Studie wird festgestellt, daß 
die traditionsreiche. Zusammenarbeit 
zwischen Berufsfeuerwehren und Frei­
wi lligen Feuerwehren immer wieder ge­
fährdet wird. Aus der Sicht des Deut­
schen Feuerwehrverbandes gibt es für 
diese Feststellung keinen Anlaß, wenn 
das "Haus in Ordnung ist" und Proble­
me nicht von außen hineingetragen wer­
den. Das Anliegen des DFV ist es nach 
wie vor, daß die überwiegend gute Zu­
sammenarbeit tatsächlich erhalten oder 
wo notwendig, verbessert werden soille; 
dann gibt es auch nicht den geringsten 
Grund für die ÖTV-Feststellung zu die­
sem Thema. 

Mißverständlich könnte für die Öffent­
lichkeit auch der Hinweis in der ÖTV­
Studie auf die gute Zusammenarbeit 
zwischen der ÖTV "als Gewerkschaft 
der Hauptberuflichen" und den" Ver­
bänden der Freiwilligen Feuerwehren auf 
Bundes- und Landesebene" sein. Der 
Deutsche Feuerwehrverband legt Wert 
auf die Feststellung, daß er mit seinen 
Landesfeuerwehrverbänden der Bun­
desverband aller Feuerwehrsparten in 
der Bundesrepublik Deutschland ist, 
nämlich der Freiwilligen Feuerwehren, 
der Berufsfeuerwehren, der Werkfeuer­
wehren sowie der Brandschutzgruppen 
der Bundeswehr und der Stationierungs­
streitkräfte. Er ist der Fachverband aller 
deutschen Feuerwehren; nicht nur 
der " Verband der Freiwilligen Feuer­
wehren" . 

In welchem Rahmen die ÖTV-Feststel­
lungen zutreffen, daß die Berufsfeuer­
wehren und die Freiwilligen Feuerweh­
ren weitgehend "selbständig und unab­
hängig" voneinander sind, regeln aus­
schließlich die Brandschutzgesetze der 
einzelnen Bundesländer. Eine pauschale 
Aussage, wie im vorliegenden Falje, ist 
sicherlich bundesweit nicht zutreffend. 
Auch kann der DFV der ÖTV-Feststel­
lung inhaltlich nicht ganz folgen, wo es 
lautet "Zunehmende Kooperation gibt es 
besonders in der Ausbilllung und bei 
der Bereithallung, Instandsetzung und 
Wartung der technischen Ausrüstung", 
da es in den meisten Städten mit Be­
rufsfeuerwehren die gesetzlich veran­
kerte Einheit der Feuerwehr in Form ei­
ner praktizierten guten Zusammenarbeit 
gibt. 
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Der Deutsche Feuerwehrverband stimmt 
mit der ÖTV dahingehend überein, daß 
die Freiwilligen Feuerwehren in Städten 
mit Berufsfeuerwehren nicht schichtmä­
ßig auf den Wachen fest In den Dienst­
plan eingebaut werden können, das die­
ses nicht dem Sinn des Ehrenamtes 
entspricht. Dagegen ist der DFV nach 
wie vor der Meinung, die Freiwilligen 
Feuerwehren in Städten mit Berufsfeu­
erwehren - soweit noch nicht gesche­
hen - verstärkt in das Einsatzgeschehen 
der Stadt sinnvoll einzubeziehen, wozu 
auch eine Alarmbereitschaft unter Ver­
wendung entsprechender technischer 
Einrichtungen gehört. 

Der DFV muß der in der Studie wieder­
gegebenen ÖTV-Feststellung widerspre­
chen, daß die Freiwilligen Feuerwehren 
in gemeinsamen Einsätzen mit den Be­
rufsfeuerwehren ein Sicherheitsrisiko 
und einen Unsicherheitsfaktor darstellen. 
Dagegen stellt der DFV klar, daß bei 
entsprechender Ausbildung , moderner 
Ausstattung und angemessener Einsatz­
häufigkeit und damit verbundener Eln­
satzerfahrung (wofür letztlich der Leiter 
der Feuerwehr verantwortlich ist) die 
Freiwilligen Feuerwehren in den Städten 
kein Sicherheitsrisiko und keinen Unsi­
cherheitsfaktor darstellen, sondern in 
vielen Einsatzbereichen ein gleiches 
Leistungsvermögen wie die hauptberufli­
chen Kollegen aufweisen. 

Als nicht zutreffend bezeichnet der 
Deutsche Feuerwehrverband die ÖTV­
Aussage "Soweit die Gesetze die Groß­
städte zum Unterhalt von Berufsfeuer­
wehren verpflichten, verstößt der Einsatz 
von freiwilligen Feuerwehrleuten an 
Stelle von Berufsfeuerwehrleuten gegen 
diese gesetzliche Kompetenzzuwei­
sung ". Der DFV stellt klar, daß es in kei­
nem Brandschutzgesetz eines Landes 
diese Aufgabenabgrenzung gibt und 
nach vorliegenden Informationen von 
den Innenministerien/-senatoren der 
Bundesländer nicht geben wird . Die an 
dieser Stelle in der Studie zum Aus­
druck kommende Aufgabenabgrenzung 
zwischen Berufsfeuerwehren und Frei­
willigen Feuerwehren findet nicht die 
Unterstützung des DFV. 

Zum in der Studie angesprochenen Ver­
hältnis der Einsätze bei Berufsfeuerweh­
ren und Freiwilligen Feuerwehren stellt 
der DFV klar, daß nach der Statistik 
1980 bei den Gesamteinsätzen der Öf­
fentlichen Feuerwehren (ohne Rettungs­
dienst) 56,9% (274300 Einsätze) von 
den Berufsfeuerwehren und 43,1 % 
(207500 Einsätze) von den Freiwilligen 
Feuerwehren geleistet wurden . Betrach­
tet man nur die Brandeinsätze, dann 
entlielen auf die Berufsfeuerwehren 
45,8% (54200 Einsätze) und auf die 
Freiwilligen Feuerwehren 54,2% 
(64200 Einsätze). 
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5. Zentralisierung von 
Spezialfunktionen 

Die von der ÖTV aufgestellte Forderung 
nach Schaffung einer "Bundesfeuer­
wehrschule " und einer damit verbunde­
nen Verlagerung von Zuständigkeiten 

den meisten Positionen zu einer Ver­
schlechterung der Sicherheit der Bevöl­
kerung führen wird. Für die Sparte 
"Freiwillige Feuerwehren" kann die Stu­
die keine Aussagen machen, da dieser 
Bereich bei den Erhebungen zur Studie 
nicht berücksichtigt wurde. 

der Länder auf den Bund wird vom Der Deutsche Feuerwehrverband stellt 
Deutschen Feuerwehrverband umfas- in diesem Zusammenhang fest, daß die 
send abgelehnt, da das Feuerwehrwe- Einbeziehung der Freiwilligen Feuerweh-
sen vom Grundgesetz her Angelegen- ren in den Dienstplan insgesamt keine 
heiten der Länder und Kommunen ist. gefährliche Entwicklung für die Sicher-
Der DFV steht zur gegenwärtigen recht- heit der Bevölkerung darstellt, wie die-
lichen Zuordnung des Feuerwehrwesens ses in der ÖTV-Studie fälschlich erweise 
und sieht keinen Anlaß für Änderungen . zum Ausdruck kommt. "In den Dienst-
Die ÖTV-Forderung nach einer bundes- plan einbeziehen" kann nämlich nach 
weiten Koordinierung der Feuerwehr Auffassung des DFV nicht bedeuten , 
kann nicht mit der Forderung nach neu- daß die Ehrenamtlichen der Freiwilligen 
en Bundeszuständigkeiten verbunden Feuerwehren zu bestimmten Tageszei-
sein; dies würde der DFV für die deut- tes oder an bestimmten WOChentagen 
schen Feuerwehren ablehnen müssen. dienstplanmäßig auf bestimmten Wa-
Der Deutsche Feuerwehrverband sieht chen der Berufsfeuerwehren "statio-
eine vorhandene Koordination des Feu- niert" werden . Hierunter kann nur ver-
erwehrwesens u. a. bereits in der Erar- standen werden, daß die Ehrenamtlichen 
beitung und Anwendung von Feuer- der Freiwilligen Feuerwehren umfassend 
wehr-Normen, in der Einführung der in die Alarmpläne einbezogen und durch 
Feuerwehr-Dienstvorschriften und in Vorhandensein entsprechender techni-
den vielfältigen Beratungsergebnissen scher Ausstattungen bei Bedarf sofort 
des Unterausschusses "Feuerwehran- mit alarmiert werden. Die "Alarmbereit-
gelegenheiten" des AK V der Innenmi- schaft" der FreiWilligen Feuerwehren in 
nisterkonferenz. Städten mit Berufsfeuerwehren ist nicht 

Die Katastrophenschutzschule des Bun- anders zu sehen wie die ständige tägli-
des (in Ahrweiler) ist ausschließl ich für che "Alarmbereitschaff" der rd. 25000 
die ergänzende Ausbildung des Bundes Freiwilligen Feuerwehren im übrigen 
für den "Erweiterten Katastrophen- Bundesgebiet; ein Brandschutzsystem 

zum Wohle und zur Sicherheit der Be­schutz" zuständig und nicht, wie es aus 
der ÖTV-Studie mißverständlich gefol- völkerung und nicht umgedreht. Das in 
gert werden kann, für den gesamten Ka- den Gemeinden erfolgreich praktizierte 
tastrophenschutz, also nicht für den frie- System sollte auch in den Großstädten 
densmäßigen KatS. Die Vorstellungen analog mit anwendbar sein. 
der ÖTV, die Katastrophenschutzschule 
des Bundes mit anderen Aufgaben der 
Feuerwehr zu koordinieren, ist nach 
Auffassung des Deutschen Feuerwehr­
verbandes nicht möglich, da dieses nicht 
zum Aufgabenbereich der Schule gehört 
und gehören kann und weil außerdem 
der Bund hier keine Kompetenzen hat 
und bekommen kann. Bel dieser von 
der ÖTV angesprochenen Problemlö­
sung muß ,n Grundsatzfragen exakt ge­
trennt werden zwischen friedensmäßi­
gen und V-Fall-bezogenen Aufgaben 
und den damit verbundenen Zuständig­
keiten zwischen Bund, Ländern und Ge­
meinden. Auf eine derartige Abgrenzung 
legt der DFV besonderen Wert. 

6. Personal; Allgemeines 

In Verbindung mit der von der ÖTV an­
gesprochenen WIBERA-Studie stellt der 
Deutsche Feuerwehrverband nochmals 
klar, daß diese Studie in vorgelegter 
Form kaum für die Berufsfeuerwehren 
und schon gar nicht für die Freiwilligen 
Feuerwehren anwendbar ist, da eine 
Realisierung der Schlußfolgerungen in 

Schlußbemerkung 

Der Deutsche Feuerwehrverband be­
grüßt, daß die ÖTV mit der Studie eine 
sehr umfassende Situationsbeschrei­
bung der Hauptamtlichen der öffentli­
chen Feuerwehren erstellt hat. Vom In­
halt her erhebt diese Studie jedoch kei­
nen Anspruch auf Aussagen zur Situa­
tion "der Feuerwehr", da sich der Inhalt 
vorrangig mit den Berufsfeuerwehren 
und ihren Beschäftigten in ihrem jeweili­
gen Zuständigkeitsbereich beschäftigt. 

Der DFV begrüßt, daß die Städte eine 
Reihe von Forderungen enthält, die der 
DFV schon in den vergangenen Jahren 
als zu lösende Probleme diskutiert, her­
ausgestellt und öffentlich gefordert hat. 
Da in der Studie aber auch zahlreiche 
Aussagen und Forderungen enthalten 
sind, die in der schriftlich verfaßten 
Form in der Öffentlichkeit zu Mißver­
ständnissen Anlaß geben können oder 
die der DFV vom Grundsatz her anders 
beurteilt, hält es der Verband für not­
wendig, diese Stellungnahme zu veröf-
fentlichen. - vor -



DLRG DEUTSCHE LEBENS-RETTUNGS-GESELLSCHAFT 

Ein furchtbarer Alptraum ging zu Ende 

Gelähmter Sporttaucher in 
Bertiner DLRG·Druckkamnler geheiH 
Das Drama begann vor Sardinien, die Rettung folgte in Berlin 

"Ein lurchtbarer Atptraum ist gestern für 
den 18jährigen Berliner Abiturienten Eric 
van Geisten zu Ende gegangen." So 
schrieb eine große Boulevard-Zeitung 
vor Wochen über einen aufsehenerre­
genden Taucherunfall , der vor Sardinien 
begann und in Berlin ein glückliches 
Ende fand. 

Was war geschehen? In dem Zeitungs­
bericht heißt es weiter: "Das Drama hat­
te für Eric an einem warmen Sommertag 
im Sardinien-Urlaub begonnen. Vor der 
Westküste tauchte er gemeinsam mit 
seinem Vater Cornelius und seinem 
Bruder Raoul von einem Boot aus ins 
Meer. 

30 Minuten später kehrte Eric völlig er­
schöpft aus 18 Meter Tiefe an die Ober­
fläche zurück. Vater, Bruder und ein 
Tauchlehrer mußten den 2 Meter großen 
und 185 Pfund schweren jungen Mann 
an Bord ziehen. 

Auf der Rückfahrt zur Küste setzten bei Prof. er. John unterhAlt sich mit Erle van Geisten In der Druckkammer. 
Eric erste Lähmungserscheinungen ein. 
Ursache: Der im Atemgemisch seines 
Preßluftgerätes enthaltene Stickstoff hat-
te sich bei den Druckverhältnissen unter 
Wasser in Erics Blut gelöst. Beim ra­
schen Auftauchen bildete der Stickstoff 
Gasblasen, die schlagartig wichtige Blut­
gefäße im unteren Bereich der Lenden­
wirbelsäule verstopften. Folge: Nerven­
stränge im Rückenmark wurden blok­
kiert . 

Nachdem Ärzte auf Sardinien deutliche 
Anzeichen der Querschnittslähmung bei 
Eric festgestellt halten, war Vater Corne­
lius mit dem Sohn zu einer 18-Stunden­
Nonstoptour zurück nach Berlin gefah­
ren. Dort nahm sich der Berliner Sport­
mediziner Prof. Dr. Siegfried John, jetzi­
ger Präsident der Deutschen Lebens­
Rettungs-GeseIlschaft und Leiter deren 
Berliner Bundes-Lehr- und Forschungs­
stätte, des Jungen an. Er leitete den 
entscheidenden Teil der Rettungsaktion 
ein," 

Aus dem Protokoll eines DLRG-Aktiven: 

-

Caisson krank war Eric van Geisten, als 
er nach dem Taucherunfall fünf Tage 
später in die Druckkammer der Berliner Zahlreiche Helfer standen während der Behandlung rund um die Uhr zur Verfügung. 
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Oben: In etindlg.m teletonlechen Kontakt mit 
zahlreichen Imllchen und wieeenechaftlichen 
Mitarbeitern atand Prof. Or. John. 

Untan: Ein glückliches Ende: Erle van Geisten 
verlAßt geheltt die Druckk.mmer der DLRG-
Lehr· und Forlchungastätte. (Fotos: Felge) 

Bundes-Lehr- und Forschungsstätte 
(BLFS) eingeliefert wurde, Querschitts­
gelähmt von der Brust abwärts mit allen 
Folgeerscheinungen, und ein Leben vor 
Augen, das für ihn mehr als ein Alp­
traum gewesen sein muß, 

Seine Eltern und er, Prof. Dr. S, John 
und dessen ärztliche Freunde hatten 
sich entschlossen, eine bisher nie 
durchgeführte Überdrucktherapie zu wa­
gen, die einzige Chance für Eric zu nut­
zen, Das bedeutete : Drucksteigerung 
auf 8 bar, In Helium/Sauerstoffumge­
bung ab 3 bar, Absenken des Sauer­
stoHanteils auf das absolute für Atmung 
und Kreislauf erforderliche Minimum, 
Atmen von Sauerstoff/Heliumgemischen 
in verschiedener Zusammensetzung, 
Atmen von reinem Sauerstoff, über 
mehrere Tage medizinische Betreuung 
auf engstem Raum und die Hoffnung, 
daß nach der Druckentlastung die Stick­
stoHblockade im Rückenmark aufgelöst 
sein wird. 

Die Behandlung hatte Erfolg, .Alles 
klar· , sagte Eric freudestrahlend beim 
Verlassen der BLFS, bevor er zur weite­
ren neurologischen und krankengymna­
stischen Nachsorge ins Klinikum Steglitz 
transportiert wurde, Dazu DLRG-Präsi­
dent Prof. Dr. S, John : • Es ging darum, 
den Organismus wieder an normale 
Druckverhältnisse anzupassen, Deshalb 
wurde der Druck in der Kammer zu­
nächst einmal erhöht und ganz allmäh­
lich wieder herabgesetzt. Den StickstoH 
In der Atemlu~ ersetzten wir in den Ta­
gen der Behandlung durch Heliumgas, 
um Eric vor weiterer Gasbildung durch 
gelösten Stickstoff zu schützen, • 

Manner und Frauen waren während der 
Zeit pausenlos im Einsatz, Der Patient 
mußte gepflegt und behandelt werden, 
Gerätscha~en mußten ständig kontrol­
liert, rieSige Eismengen zur Kühlung der 
Druckkammer herbeigescham werden , 
Das Wasser im Tauchturm mußte ge­
wechselt, ein neues Lager für den zwei 
Meter großen Patienten improvisiert 
werden, Ärzte und Pfleger wurden rund 
um die Uhr ein- und ausgeschleust. Die 
Helfer schliefen auf dem Fußboden, 
aßen und tranken nur dann, wenn Zeit 
dafür war. 

Nach acht Tagen und elf Stunden wurde 
Eric van Geisten aus der Druckkammer 
entlassen, 
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DLRG-ResoIution 
ZI.8' 
Bädersituation 

In steigendem Maße schranken Kommu­
nen die Nutzungsmöglichkeiten von 
Schwimmbädern aus finanziellen Grün­
den ein, Dabei kommt es leider auch 
vereinzelt zu Bäderschließungen, In die­
sem Zusammenhang sollte beachtet 
werden, daß die finanziellen Schwierig­
keiten der Kommunen sicherlich nicht 
vorrangig auf das Betreiben öffentlicher 
Schwimmbäder zurückgeführt werden 

können, denn die Belastung der öffentli­
chen Haushalte durch die Schwimmba­
der hat 'sich nicht wesentlich verändert, 
im Gegenteil, es gibt genügend Beispie­
le für sinnvolle AusgabenreduzIerungen 
im Bäderbereich, ohne daß die Nut­
zungsmöglichkeiten eingeschränkt 
werden mußten, 

Der Einsatz betriebswlrtscha~licher In­
strumente im Bäderbereich sollte inten­
siviert werden, Dies gilt einerseits für 
den Bereich der Einnahmen, anderer­
seits aber insbesondere für den Bereich 
der Ausgaben, und zwar sowohl der 
Sach- als auch der Personalausgaben, 
Eine günstigere Gestaltung der Sach­
ausgaben ließe sich unter Nutzung mo­
derner Energle- und Bautechnologien 



erreichen, ohne daß eine die Hygiene 
und die Gesundheit sowie die Ausbil­
dung und den Sport beeinträchtigende 
Verminderung der Dusch- und Bade­
wassertemperaturen notwendig wird: Bei 
der Reduzierung von Personalausgaben 
sind neben arbeitsmarktpolitischen auch 
solche Grenzen zu beachten, die u. a. 
darin bestehen, daß öffentliche 
Schwimmbäder (Hallen- und Freibäder) 
mit ihrer komplizierten Technik und dem 
hohen Maß an zu übernehmender Ver­
antwortung der hauptamtlichen Führung 
durch Schwimmeister bedürlen. Insoweit 
kommen DLRG-Gliederungen und/oder 
ehrenamtliche DLRG-Mitarbeiter als Bä­
derleiter nicht in Betracht. Die DLRG ist 
jedoch - wie bisher - bereit, die Träger 
der Bäder bei der Erlüllung ihrer Aufga­
ben zu unterstützen, indem die DLRG 
im Rahmen der Richtlinien für den Ein­
satz von Rettungsschwimmern in öffent­
lichen Bädern bereit ist: 

1. aus dem Kreis ihrer Mitglieder geeig­
netes Aushilfspersonal (in Ergänzung 
der vorhandenen hauptamtlichen Krätte) 
zu vermitteln, 

2. zu Spitzenzeiten ergänzenden Wach­
dienst in Bädern zu übernehmen. 

Auch dies sind sicherlich Beiträge mit 
positiven betriebswirtschaftlichen Fol- . 
gen. Dies sollte mit dazu beitragen, daß 
die Träger öffentlicher Bäder den Nutzen 
von Bädern aus gesundheitlich-thera­
peutischer sowie sportlich-humanitärer 
Sicht so hoch veranschlagen, daß wei­
terhin breiten Bevölkerungskreisen, ins­
besondere auch den sozial schwäche­
ren, die Nutzung der Bäder ermöglicht 
wird. 

Die Delegierten der DLRG-Bundes­
tagung appellieren an alle Verantwortli­
chen, insbesondere an die kommunalen 
Spitzenverbände, an Parteien, Gewerk­
schatten und Institutionen des Badewe­
sens, sich für eine uneingeschränkte Of­
fenhaltung der Bäder zum Nutzen der 
gesamten Bevölkerung einzusetzen. Die 
DLRG ist zur konstruktiven Mithilfe be­
reit! 

RetbmgstiMlcl1er 
als 
Umweltschülzer 

Schon zur Tradit ion geworden ist der 
Übungseinsatz der Lübecker DLRG­
Taucher, den Klempauer Hofsee am 
Lübecker Stadtrand von Gerümpel und 
gefährlichen Gegenständen zu räumen. 
Während die Jugendgruppe ihre Station 
mit Wischlappen und Pinsel auf Hoch­
glanz brachte, bereiteten sich die Tau­
cher auf den fast zweistündigen Tauch-

DLRG-Taucher räumen 
den See von Schmutz 
und Unrat. 

(Foto: DIrschauer) 

t .. 
t-

gang vor. Das gesamte, zum Baden ge­
eignete Ufer des Sees mußte abgesucht 
werden. 

Dann war es soweit. Das Sicherungs­
boot legte ab, jeder Taucher hatte einen 
wasserdurchlässigen Müllsack in der 
Hand, und dann hakten die Sicherungs­
leinen ein. In Abständen von gut einem 
Meter standen die Taucher nebeneinan­
der. Schließlich waren nur noch Geräu­
sche der Lungenautomaten zu hören 
und die Wasserwirbel zu sehen. Meter 
für Meter wurde bis zu einer Wassertiefe 

von etwa zwei Metern abgesucht und 
der Abfall in die Müllsäcke gepackt. Es 
waren nicht nur - wie üblich - Bierglä­
ser und Flaschen, es waren sogar ein 
Autotelefon und viel Scharlkantiges 
dabei. 

Durch diesen Einsatz wurde das Baden 
am Klempauer Hofsee (man nennt ihn 
BeidendorIer See) ungefährlicher. Für 
die Neoprenanzüge der Taucher konnte 
man dies nicht sagen. Es mußte an­
schließend mancher Schaden beseitigt 
werden. Bodo Dirschauer 

Neues Rettungssystem 
im DLRG-Ortsverband Sol1111Ofen 
entwickeH und elprobt 

Daß bei Bergunfällen die Helfer oft aus 
der Luft kommen, daran hat man sich in 
den Bergen längst gewöhnt. Seit kur­
zem gibt es aber auch Luftretter, die auf 
das Wasser spezialisiert sind: Die Deut­
sche Lebens-Rettungs-Gesellschaft in 
Sonthofen hat ein System entwickelt, 
nach dem Rettungsschwimmer vom 
Hubschrauber aus an solchen Stellen 
abgesetzt werden können, an denen der 
Einsatz von Booten und Tauchern zu 
gefährlich oder zu zeitraubend wäre. 
Diese neue Art der Wasserrettung hat 
der DLRG-Ortsverband Sonthofen vor 
kurzem erstmals bei einer Großübung in 
der Praxis getestet. 

Auslöser für die Sonthofener" Erlin­
dung" waren zwei schwere Unfälle auf 
dem IIlerwehr bei Martinszell im Allgäu. 
Wegen des reißenden Sogs gestaltete 
es sich damals äußerst schwierig und 
für die Helfer gefährlich, verunglückte 
Bootsfahrer zu bergen. Dieses Erlebnis 
ließ den Sonthofener DLRG-Rettungs­
schwimmer Klaus Hantt nicht mehr los. 
Bei seinen Grübeleien nach einem Aus-

Das neue Rettung8system, das Klaus Hanft ent­
wickelte, besieht aus der Abwandlung eines 
Fallschirmspringergurtes, an dem Haltevorrlch­
tungen für das Anbringen einer Halteschlauf. 
für zu rettende Personen angebracht wurden. 

(Foto: Zander) 
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weg kamen dem Feldläger seine frühe­
ren Erfahrungen als Fallschirmspringer 
zugute. Klaus Hanft konzentrierte sich 
auf die Moglichkeit, RettungsschwImmer 
vom Hubschrauber aus direkt an der 
Unfallsteile abzusetzen. Ein Fallschirm­
springergurt wurde so lange abgewan­
delt, bis er für die Wasserrettung opti­
male Sicherheit versprach. Beim mühe­
vollen Weg durch die Prüfungs-Instan­
zen erhielt Klaus Hanft kräftige Unter­
stutzung vom Technischen Leiter der 
OLRG Sonthofen, Andreas Meyer. Mit 
dem letzten Okay der Behörden war 
schließlich auch der Weg fur eine Zu­
sammenarbeit mit dem Lufttransportge­
schwader 61 in Landsberg frei. 

Bei einer Großubung wurde zum ersten­
mal die Wasserrettung aus der Luft ge­
testet. Am Martlnszeller Wehr mußten 
drei festsitzende, vom Technischen 
Hilfswerk gesicherte Schlauchbootfahrer 
gerettet werden , und auf dem Nieder­
sonthofener See galt es, einen . einge­
brochenen Elssegler" zu bergen. Die 
durchtrainierten Luftretter - unter ihnen 
Klaus Hanft - stehen bei solchen Einsät­
zen wegen der Unterkühlungsgefahr für 
die Verunglückten unter großem Zeit­
druck. Kompliziertester Teil der Übung 
war schließlich das Bergen zwei "verun­
glückter" Wanderer aus der Starzlach­
klamm, wobei nun auch die Sonthofener 
Bergwacht mit von der Partie war. Die 
enge Schlucht verlangte großes fliegeri­
sches Können von Hubschrauberpilot 
Leutnant Bergen . 

Die Groß übung zeigte, daß das neue 
Rettungsgerat aus Sonthofen in der Pra­
xis tatsächlich effektiV eingesetzt werden 
kann, um rasch und relativ gefahrlos 
Hilfe zu bringen. 

Minister 
gab ZllSage ü 
Ne'''" eines 
Freizeitbades 

Oas . 5. Kemnader See- und LeInpfad­
fest" brachte den OLRG-BeZirken Bo­
chum und Wltten wieder drei Tage lang 
viel Arbeit. So wurden unter anderem 
die drei Läufe des "Remember-Cup" 
bewacht und mancher Segler aus dem 
Wasser geborgen. Bewachung bel den 
Surfereinlagen, den Schauformationen 
der Kanuten und den Brettlaufmeister­
schaften für Jedermann standen eben­
falls auf dem Programm. Die OLRG 
stellte sogar den • Neptun" , der, von 
Tauchern gezogen, im Oveney an Land 
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Mlnlst.r 0,. Chrlltoph 
Zöpel bei seiner 
Ansprache. 

Ein DLRG-Rettungs­
boot fährt zum 
Einsatz. 

(Fotol : Gotthardt) 

ging und zünftig Kalaks und Canadier 
mit Sekt taufte. 

HÖhepunkt aber war die Schlüsselüber­
gabe für das neue Bootshaus "Gibral­
tar" im Bochumer Oveney. Der nord­
rheln-westfallsche Landes- und Stadt­
entwicklungsminister Or. Christoph 
Zöpel nahm die feierliche Handlung vor. 

Die OLRG-BeZirke Bochum und Willen 
konnten Räume für Wachmannschaften 
und Boote übernehmen. Minister Zöpel 
kam aber nicht mit leeren Handen : Er 
brachte die mündliche Zusage der Düs­
seldorfer Landesregierung auf 8,5 Millio­
nen Mark für das geplante Freizeitbad 
im Wlttener Heveney mit. 

Gotthardt 

DLRG-Retlungsschwil,.,1e1" 
sicherten Veranstaltul1gen 
der Kieler Woche 1983 

.Ein Arzt muß her" - so hallte es über 
das Vorfeld des Olympiagelandes in 
Kiel-Schilksee während der dleslähngen 
.Kieler Woche " Was war geschehen? 
Ein urplötzlich auftretender Sturm mit 
Wind böen biS zu Stärke 7 hatte die zur 
Regatta auslaufenden Segler überrascht 
und ein Chaos angerichtet. Wie so häu­
fig waren auch an diesem Tage der Kie­
ler Woche die OLRG-Helfer sofort zur 
Stelle. 

Am nächsten Tag berichteten die . Kieler 
Nachrichten " u. a. darüber: . Wären nicht 
die ruhigen Helfer der Deutschen Le­
bens-Rettungs-Gesellschaft (DLRG) 
schnell zur Stelle gewesen, die Segler 
hätten noch 30 Minuten, nachdem sie 
wieder in den Yacht hafen gekommen 
waren, keine Chance auf Versorgung 
gehabt ... 

Auch In diesem Jahr hatte Sich der Lan­
desverbandsvorstand entschlossen, die 
Organisatoren der "Kieler Woche" mit 
einer Mobilen EInsatzgruppe (MEG) zu 
unterstützen. Unter der Leitung von Ar­
nim Födlsch übernahm die MEG ge­
meinsam mit Helfern des DLRG-BeZirks 
Kiel die Sicherung der Regattabahnen 
C, 0 und F auf der Kieler Förde. Hierzu 
wurden vom Landesverband Schleswig­
Holstein 14 Bootsführer und Bootsga­
sten, drei Einsatzboote Oory 17, le ein 
Einsatzboot Dory 13 und Norflsh sowie 
zwei Einsatzwagen bereitgestellt. 

Der Einsatz wurde durch eine Mobile 
Funk- und Einsalzleilstelle, die über 
Funk und Feldtelefon sowie Leitungen 
der Deutschen Bundespost slandig mit 
der Regattaleitung In Verbindung stand , 
geführt. Durch diese direkte Verbindung 



waren die Helfer in den DLRG-Booten 
auf ihren Einsatz- und Suchfahrten im-
mer genau informiert. 

Es gab eine Menge zu tun für die Helfer 
der DLG: Personen und Geräte wurden 
bei überraschend einsetzenden Sturm-
böen geborgen ; gekenterte, verletzte 
Segler mußten behandelt und geborgen 
werden; Krankentransporte wurden 
durchgeführt. Ein griechischer Segler 
wurde durch Atemspende eines DLRG-
Helfers gerettet: Der Grieche war in sei-
nem Boot zusammengebrochen und so 
unglücklich gefallen, daß er an Erbro-
chenem zu ersticken drohte. Noch be-
vor der angeforderte Notarztwagen ein-
traf, konnten DLRG-Helfer Atemspende 
durchführen und den Bewußtlosen zum 
Erwachen bringen. 

Weiter verzeichnen die Helfer während 
der" Kieler Woche" einen Einsatz von 
zwei Rettungsbooten bei der Suche 
nach einem am Vortage Ertrunkenen. 
Die Leiche wurde von den DLRG-Boots-
besatzungen gefunden und der Kieler 
Kriminalpolizei übergeben. 

Aber nicht nur mit diesen größeren Ein-
sätzen machte die DLRG-Einsatzgruppe 
von sich reden. Die von den frühen 
Morgenstunden bis zum späten Abend 
besetzte DLRG-Leitstelle war Anlauf-
punkt für viele leicht verletzte und er-
krankte Segler und Zuschauer. Die ein-
gesetzten DLRG-Helfer mußten ihr gan-
zes Können auf dem Gebiet der Ersten 
Hilfe aufbieten. 

Insgesamt ist festzustellen, daß die Mo-
bile Einsatzgruppe des DLRG-Landes-
verbandes Schleswig-Holstein während 
des größten deutschen Seglertreffens 
gute und erfolgreiche Arbeit geleistet 
und damit auch in der Öffentlichkeit ei-
nen großen Eindruck hinterlassen hat. 

Gunther Schrock 

Schleppboot 
,,Big Hein" 
bestand 
Bewähru1gsprobe 

"BIG HEIN" wurde 1982 in Holland ge-
baut. Der Rumpf des Schiffes ist aus 
5 mm starkem Stahl. Das gesamte 
Schiff hat eine Länge von 9,15 m, es ist 
sieben Tonnen schwer und wird von ei-
nem (gestifteten) 125-PS-Daimler-Benz-
Dieselmotor angetrieben. Ausgerüstet ist 
es mit starken Suchscheinwerfern, einer 
Heizung für den Kajütenraum und au-
ßerdem mit einer selbstlenzenden 
Achterpflicht, auf der im Bedarfsfall eine 

Fertigmachen zum 
Einsatz. 

Auf der Aegattabahn. 

Die Helfer kommen 
vom Einsatz zurück. 

Reihe von Persone 
den können. Im Ern 

nuntergebracht wer­
stfall können hier 

aßnahmen durchge-Wiederbelebungsm 
führt werden. 

Schon 40 Einsätze seit 
Indienststellung : 
Das Schleppboot 
nBig Hein", 

Das Boot hat eine Geschwindigkeit von 
12 km auf dem Rhein zu Berg und fin­
det u. a. bei der Bergung havarierter 
Sport boote, zur Sicherung von Regatten 
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sowie ats Rettungstaucherbasis Verwen­
dung. Das Arbeits- und Schlepp boot 
des Bezirks Düsseldorf besitzt als ein­
ziges Boot der DLRG Nordrhein ein 
Rheinlunkgerät und ist somit von der 
Feuerwehr, der Wasserschutzpolizei und 
den Wassersportlern auf Kanal 10 unter 
dem Rufnamen DLRG 4/30 jederzeit er­
reichbar. "BIG HEIN" leistet jedem 
Sportboot kostenlos Hilfe bei Defekten. 
Seil der Indienststellung des Bootes 
wurden über 40 Einsätze erfolgreich 
gefahren. 

Rettwlgsboot· 
.wettkampf des 
LandesveIbandes 
Westfalen vertief 
erfoIgI eich 

Einen Rettungsbootwettkampf in größe­
rem Rahmen veranstaltete der DLRG­
Landesverband Westfalen Im Mai 1983 
im Raume Nijmegen, Holland, zusam­
men mit der niederländischen Schwe­
stergesellschaft KNBRD. Die damals ge­
machten Erfahrungen waren sehr wert­
voll und ermutigten den Landesverband, 
für den 15. Oktober 1983 den ersten 
Bootswettkampf auf Landesebene aus­
zuschreiben . Wie richtig man mit dieser 
Ausschreibung lag, zeigten die dann 
eingehenden Anmeldungen. Insgesamt 
25 Boote waren zum Wettkampf bereit. 
Der DLRG-Bezirk Steinfurt und die Orts­
gruppe Rheine übernahmen die Organi­
sation. Die gestaute Ems in Höhe der 
Rheiner Straßen brücke war der Austra­
gungsort der Veranstaltung . 

Pünktlich begann der Wettkampf, nach­
dem LV-Leiter Prof. Dr. Konrad Gelzer 
die Teilnehmer begrüßt, sich besonders 
aber bei den vielen ungenannten Hel­
fern bedankt hatte. 

Die Disziplinen waren: 1. Lauf - Slalom­
fahrt und Rettungsballwurf, 2. Lauf -
Slalomfahrt und Retten einer Puppe 
durch einen Taucher, und 3. Lauf - Sla­
lomfahrt, Zeitfahren und Abschleppen 
eines Bootes. 

Gerdt Neumann, Technischer Leiter des Landes­
verbandes Westfalen, ehrt die siegreichen 
Mannschaften. (Fotos: Gotthardt) 

Das Kampfgericht und die Auswertung 
arbeiteten so hervorragend. daß bald 

.;j nach dem Lauf des letzten Bootes die 
Siegerehrung erfolgen konnte. 

Den ersten Platz erreichte das Boot 
"G. Hasselmann" aus dem DLRG-Be­
zirk Bochum. Mit Begeisterung wurde 
von der Mannschaft der Ehrenpreis in 
Empfang genommen, eine Kristall-Vase 
des NW-MlOisterpräsidenten Johannes 
Rau . Platz zwei belegte das Boot 
"Amecke" vom DLRG-Bezirk Hoch­
sauerland, Platz drei das Boot "Olpe" 
vom Bezirk Südsauerland. 

Ende der Obungen: 
Die Boote werden 
festgemacht. 

beste Mannschaft für die zweite LV-Ver­
anstaltung zu melden, die im Oktober 
t 984 stattfinden soll. 

Hermann Gotthardt 

Großes Interesse 
beim "Tag der 
offenen Tür' 

Zu einem vollen Erfolg wurde auch in 
diesem Jahr wieder der traditionelle 
"Tag der offenen Tür" auf der DLRG­
Station Wiesbaden-Biebrich, der mit ei­
nem Empfang des Landesverbandes 
verbunden ist. Neben zahlreichen Ver­
tretern des öffentlichen Lebens konnte 
LV-Leiter Günter Walter auch wieder ei­
ne große Zahl von Personen begrüßen, 
die mit großem Interesse die Ausstel­
lung von modernem Rettungsgerät be-
suchten. Kämmerer 

Die Veranstaltung war ein großer Erfolg, 
das gesteckte Ziel wurde voll erreicht. 
Die Bezirke wurden daher von LV-Seite 
aus gebeten, im Frühjahr 1984 ihrerseits 
Bootswettkämpfe durchzuführen und die .. Tag der offenen Tür" In Bi.brlch . 
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Presseschau 
des Inlands 

Die Katastrophenmedizin 
steht im Schatten 

Am Beginn der zweiten Tagung der 
Deutschen Gesellschaft für Katastro­
phenmedizin in München stand eine 
Demonstration. Einige Ärzte, Kranken­
schwestern und Pfleger trugen Transpa­
rente und Plakate mit der Aufschrift 
"Notfallmedizin ja, Kriegsmedizin nein" 
in den Hörsaal des Klinikums Großha­
dern und protestierten gegen die, wie 
sie es nannten, "massierte Anwesen­
heit" der Bundeswehr im Raum, Profes­
sor Georg Heberer von der Chirurgi­
schen Universitätsklinik München, der 
Präsident der Gesellschaft, antwortete 
darauf mit dem Hinweis, bei den Ange­
griffenen handele es sich wie bei den 
Demonstranten um Ärzte, über deren 
Fortbildungswilligkeit man froh s~n 
dürfe. 

Tatsächlich hatte die Tagung vorwiegend 
bei Universitäts- und Militärmedizinern, 
kaum aber bei niedergelassenen Ärzten 
Resonanz gefunden. Kritik wurde laut: 
der sogenannte ärztliche SichersteI­
lungsauftrag fordere Hilfe für Patienten 
auch In Ausnahmesituationen, und eine 
Ablehnung dieser Fortbildung könne für 
den Arzt ein Pflichtversäumnis bedeu­
ten, das die Überprüfung seiner Kassen­
zulassung rechtfertige. Die Szene im 
Hörsaal spiegelte die Kontroverse, die 
um die KatastrophenmedizIn in der Bun­
desrepublik entbrannt ist. Von ihren 
Gegnern als Steigbügelhalterin der 
Kriegstreiberei diskreditiert und der Ver­
harmlosung der Folgen einer atomaren 
Auseinandersetzung angeschuldigt, von 
den Politikern vernachlässigt und von 
der Mehrzahl der Ärzte als unbequem 
empfunden, fristet die Katastrophenme­
dizin ein Schattendasein, das unter Um­
ständen böse Folgen haben könnte. 
Denn schweren Unglücksfallen mit vie­
len Verletzten ist das hochentwickelte 
Gesundheitssystem unseres Landes 
nach einhelliger Ansicht der Experten 
organisatorisch nicht gewachsen. Die 
Ansicht, bei uns gebe es außer einem 
Krieg keine ernste Katastrophengefahr, 
tnfft so nicht zu . 

Der Tübinger Chirurg Professor Leo 
Koslowski wies darauf hin, daß die eta­
blierte Notfallmedizin, die jährlich von 
1,2 Millionen Menschen in Anspruch ge­
nommen wird, den Erfordernissen einer 
improvisierten Massenmedizin im Kata­
strophenfall nicht gerecht werden könne. 
Dann nämlich werde es nicht nur am 
gewohnten Standard und am techni­
schen Gerät, sondern auch an organisa­
torischer Führung und Koordination feh­
len. Der Ausbildungsstand der Rettungs­
sanitäter, von denen allenfalls zehn Pro­
zent systematische Fortbildung betrie­
ben, sei ebenso wie die Qualifikation der 
Notärzte unzureichend. Außerdem liege 
die Ausbildung der Bevölkerung in 
Erster Hilfe im argen. 

Die beiden bisher im Rhein-Main-Gebiet 
veranstalteten aufwendigen Katastro­
phenschutzübungen, so berichtete der 
Mediziner, verliefen chaotisch. Es ge­
lang weder, die leitenden Ärzte ausrei­
chend zu kennzeichnen, noch für den 
vorgesehenen geordneten Abtransport 
der zurechtgeschminkten Unfallopfer zu 
sorgen. Auf den Parkplätzen der ange­
fahrenen Kliniken blockierten sich die 
Rettungsfahrzeuge gegenseitig, und in 
den Operationssälen war kein Platz 
mehr, als schließlich die "Schwerver­
letzten" eintrafen. Die meisten deut­
schen Ärzte wüßten im Katastrophenfall 
nicht einmal, wo, wann und wie sie ihre 
Erfahrungen und Kenntnisse zur Verfü­
gung stellen könnten, sagte Koslowski. 
Die Notwendigkeit der Aufstellung von 
Katastrophenplänen wird zudem von 
den meisten Kliniken beharrlich igno­
riert. In Bayern konnte sich zum Beispiel 
erst ein Drittel der in Frage kommenden 
Krankenhäuser zur Erstellung eines sol­
chen Organisationsschemas durchrin­
gen. Koslowski sprach sich deshalb für 
eine gesetzliche Verpflichtung der Klini­
ken zur Aufstellung von Katastrophen­
plänen aus, da man mit der Freiwilligkeit 
offensichtlich nicht weiterkomme. Stan­
dardisierte Katastrophenplanungen in al­
ler Welt sind nach der Ansicht von Fach­
leuten am geeignetsten, um die interna­
tionale Hilfe zu erleichtern . 

Die Erfahrungen aus den Erdbebenkata­
strophen in Peru und 1980 in Italien leh­
ren, daß bei rechtzeitig einsetzender Hil­
fe bis zu 40 Prozent der nicht sofort Ge­
töteten gerettet werden können, Als 
dringend erforderlich bezeichnete Pro­
fessor Peter Safrar vom Reanimations­
forschungszentrum der Universität Pitts­
burgh deshalb die Entwicklung besserer 
Techniken der Nachrichtenübermittlung 
in abgelegenen Gebieten, neue Maschi­
nen zum schnellen Ausgraben von Op­
fern und mobile, per Helikopter trans­
portierbare Reanimationsräume. Am 
wichtigsten aber sei die nölige Durch-

setzungskraft, um die regional vorhan­
denen Hilfsmöglichkeiten zu koordinie­
ren. Diese Führungsqualitäten müssen 
auch, so Safrar weiter, den leitenden 
Notarzt bei Massenunfällen in den indu­
striellen Ländern auszeichnen. Hier un­
terscheidet sich die Katastrophenmedi­
zin von der Notfallmedizin praktisch nur 
durch den Zwang zur Sichtung der Op­
fer und ihrer Verteilung nach Dringlich­
keit der Versorgung in geeignete und 
aufnahmefähige Kliniken. 

Dieses Sichtungsverfahren, die Triage, 
bei der Leichtverletzte ebenso wie hoff­
nungslose Fälle zuletzt versorgt werden, 
ist wiederholt als inhuman und mit dem 
ärztlichen Auftrag, für jeden Patienten 
das Beste zu tun, als unvereinbar ange­
griffen worden. Diese Aufgabe kollidiert 
bei Katastrophen mit dem Zwang, mög­
lichst viele Opfer zu retten. Der Mün­
chener Moraltheologe Professor Gründel 
sagte, er sehe in der Auswahl nach 
Überlebenschancen unter Berücksichti­
gung der zur Verfügung stehenden Mit­
tel keinen Verstoß gegen die ärztliche 
Ethik oder gegen das Gebot der Brüder­
lichkeit ... 

Die beste Organisation und die umfas­
sendsten Erfahrungen mit der Katastro­
phenmedizin haben zweifellos die Streit­
kräfte, deren Sanitätsdienst hinzugezo­
gen werden kann, wenn die zivilen Ret­
tungsdienststellen in ihren Hilfemöglich­
keiten überfordert sind. Admiralarzt 
Wedel berichtete, daß die Bundeswehr 
ständig sieben Alarmhubschrauber be­
reithalte, die bei Katastrophen sofort ein­
gesetzt werden können. Nachteilig sei 
allerdings, daß gegenwärtig wegen der 
verschiedenen Frequenzen zwischen 
diesen Helikoptern und den Hubschrau­
bern der verschiedenen Rettungsorgani­
sationen kein Funkverkehr möglich sei. 
Wie sehr die schnelleren Transportmög­
lichkeiten die Überlebenschancen von 
Verletzten verbessert haben, belegt 
schon die Tatsache, daß im Vietnam­
krieg nur noch ein Prozent der verwun­
deten amerikanischen Soldaten starben. 
Im Zweiten Weltkrieg waren es noch 
4,5 Prozent, im Koreakrieg 2,3 Prozent. 

Um der notleidenden Katastrophenmedi­
zin in der Bundesrepublik auf die Beine 
zu helfen, wurde in München schließlich 
die Forderung der Deutschen Gesell­
schaft für Chirurgie aus dem Jahre 1979 
nach einem Gesundheitssicherstellungs­
gesetz wiederholt, das mit Kompetenz­
gerangel und Schluderei ein Ende ma­
chen soll. Dabei stelle sich auch die 
Frage, ob man nicht ein gemeinsames 
ziviles und militärisches Katastrophen­
schutzwesen gründen wolle, wie es in 
der Schweiz der Fall sei. 

(Margot Behrends in der 
Frankfurter Allgemeinen Zeitung) 
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Presseschau 
des Auslands 

UdSSR: Zivilschutzfibel 
bereits in fünfter Auflage 

Ein NuklearkrIeg, dessen Begrenzung 
nicht möglich sei, schreibt die Sowjet­
presse unablässig, werde die Mensch­
heit ausrotten. Moskau hat sich deswe­
gen auch stark in Internationalen Grup­
pen wie der Vereinigung der "Ärzte für 
die Verhinderung des Atomkrieges" en­
gagiert, die vom medizinischen Stand­
punkt aus die staatlichen Bemühungen 
zum Zivilschutz, Bunkerbau und Vorrats­
haltung für sinnlos halten, da Atombom­
ben, wurden sie in großer Zahl explodie­
ren, nicht nur über eine Milliarde Todes­
opfer fordern, sondern auch die pflanzli­
che Umwelt sowie die Atmosphäre zer­
Sloren. Im Gegensatz zu dieser Skepsis 
bereitet sich der sowIetIsche Zivilschutz 
sehr wohl für den Fall der Falle vor und 
hat fetzt durch den Milltärveriag In Mos­
kau erneut 300000 Kopien, schon in 
fun~er Auflage, eines Buches fur ZIvil­
schutzmaßnahmen unter die Leute ge­
bracht. Der Preis des Büchleins ISt 45 
Kopeken, kaum 1,50 Mark. Die Redak­
tion leitet der Armeegeneral Altunin. AIt­
unln ist als Chef des sowjetischen Luft­
schutzes Immerhin stellvertretender Ver­
teldlgungsmlnister. 

Das Studium des 192-Selten-Buches, 
heißt es im Vorwort, sei Pflicht für alle 
Bürger, die älter als acht Jahre seien. 
Ziel des Lehrbuches sei es, die Ge­
schichte der Zivilverteidigung, deren Or­
ganisation und Aufgaben sowie Schutz­
methoden gegen die Waffen der Mas­
senvernichtung zu schildern. Aufklärung 
uber Erste Hilfe gehore dazu, wie ganz 
selbstverständlich auch die "geistig-psy­
chologische und geistig-politische Vor­
bereitung" der Bevölkerung auf die "un­
gewöhnlichen Bedingungen moderner 
Kriege" . 

Das geht nicht ohne ungewollte Ironie 
ab. Wie soll sich der Sowletbürger etwa 
verhalten, wenn er während einer Atom­
explosion außerhalb eines Bunkers Ist? 
In dem Buch heißt es dazu wörtlich. 
"Man muß der Explosion den Rucken 
kehren, sich auf die Erde legen, das Ge­
sicht nach unten, die Hände über den 
Kopf verschränken. 15 bis 20 Sekunden 
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nach der Explosion, nach dem Nachlas­
sen der Druckwelle, muß man aufste­
hen, eine Gasmaske oder ein anderes 
Schutzmittel aufsetzen, ein Taschentuch 
oder einen Schal vor das Gesicht halten. 
Dann muß man den Staub von der Klei­
dung abschütteln und sofort den Explo­
sionsherd verlassen. " 

Über die Atomschutz-Strateglen der So­
wIetunion gibt es natürlich unterschiedli­
che Auffassungen. Eine Schule westli­
cher Experten glaubt, daß das gutausge­
baute Zivilschutz-Netz in der Sowjet­
union das Pendel In einem Krieg zugun­
sten der UdSSR schwingen lassen und 
nicht nur der Führung, sondern auch 
einem Großteil der Bevölkerung zum 
Überleben helfen würde. Andere Exper­
ten, darunter der CIA, vertreten die An­
sicht, daß die Kreml-Führung keines­
wegs ein unbeschränktes Vertrauen In 
die eigenen Zivilschutz-Methoden haben 
kann. 

Ein Artikel In der Armeezeitung "Roter 
Stern" beschaftigte sich vor kurzem mit 
den Schwierigkeiten sowjetischer Be­
hörden, die Bevölkerung von der Not­
wendigkeit und Ernsthaftigkeit des Zivil­
schutzes zu überzeugen. Er beschrieb 
die Bemühungen eines Obersten im Ru­
hestand, der als ZIvilschutzchef in einer 
Fabrik In Mlnsk auf unerträgliche Inter­
essenlosigkelt und Uniformiertheit stieß. 
Die meisten Leute dort, schrieb die Zei­
tung, wußten nicht einmal, was zu ma­
chen sei, wenn die AlarmsIrenen zur 
Probe schrillten. "Manche schalteten 
noch nicht einmal Ihre Geräte ab, ande­
re, viel schlimmer, lächelten, als ob sie 
sagen wollten, ist das denn alles nötig", 
notierte der Oberst. 

In dieser Fabrik, wie anderswo In der 
SowIetunion, dies ging aus der Schilde­
rung hervor, gab es offensichtlich be­
sondere Bunker für das Firmen-Manage­
ment. Nach Schätzungen der Amerika­
ner gibt es in der UdSSR gute Bunker­
Vorrichtungen für etwa 1 00000 Füh­
rungskrafte aus Wirtschaft und Politik 
und möglicherweise weitere Schutzräu­
me für ein Viertel der Bevölkerung, dar­
unter die Schächte der Untergrundbah­
nen in den Großstadten. 

(Bremer Nachrichten) 

Niederlande: Schutzplätze für 
zwei Prozent der Bevölkerung 

Ein Musterbeispiel für alle, die sich mit 
Schutzraumbau-Fragen befassen, ISt das 
niederländische Städtchen Valkenburg in 
der Provinz Limburg. Hiervon konnten 
sich Mitglieder der Deutschen Schutz­
bau-Gemeinschaft auf einer Besichti­
gungstour persönlich überzeugen. Ein 
alter Bergwerksstollen ist zu einem riesi-

gen Schutzraum ausgebaut worden, in 
dem Im Ernstfall bis zu 12000 Personen 
Platz finden. Auf diese Weise steht für 
jeden Einwohner Valkenburgs ein 
SChutzraumplatz bereit. Mit einem Auf­
wand von 4 Mio. holländischen Gulden 
wurden Filtereinrichtungen, entspre­
chende Sicherheitstüren, Sanitatsräume 
und Betten angeschafft. 

In den Niederlanden ist der gesamte 
ZIvilschutz paramilitärisch in 104 ZIvil­
schutzkreisen organisiert, wie der Pro­
vinzialkommandant von Limburg, Jan 
Ledvers, erläuterte. In der Provinz Lim­
burg beispielsweise gibt es drei Zivil­
schutzgebiete, von denen das südliche 
Limburg, In dem auch Valkenburg liegt, 
der größte und auch am besten ausge­
rüstete 1St. 

Der Leiter des Katastrophenschutzes im 
südlichen Limburg, Theodor Korn, ver­
fügt beispielsweise über 30 festange­
stellte Mitarbeiter, 10 Teilzeitkräfte sowie 
2300 Wehrpflichtige. Mit dieser Organi­
sation unterhalt er die öffentlichen 
SChutzraumeinrIchtungen in seinem 
Gebiet. 

Allerdings stellt Valkenburg auch in den 
Niederlanden die Ausnahme dar. Insge­
samt dürften im südlichen Limburg nach 
Angaben von Korn für acht bis 10 Pro­
zent der rund 700000 Einwohner öffent­
liche Schutzraume vorhanden sein. Zu­
satzlIch werden wohl für 40 Prozent der 
Bevölkerung private Schutzräume exi­
stieren, die allerdings lediglich Schutz 
gegen radioaktiven Niederschlag bieten. 

In den anderen Provinzen der Nieder­
lande sieht die Situation auch nicht viel 
besser als In der BundesrepublIk aus. 
Fachkreise schätzen, daß Im gesamten 
Land nur für zwei Prozent der Bevölke­
rung öffentliche Schutzräume zur Verfü­
gung stehen. In der Bundesrepublik Sind 
es dagegen drei Prozent. Allerdings 
werden die niederländischen Schutzräu­
me durch ein straff organisiertes Zivil­
sChutzsystem hervorragend gewartet. 

Hier ist ledoch eine Änderung im Gan­
ge, die von ZIvilschutzexperten bedauert 
wird. Die von der Kreisebene über die 
ProVInZIalebene zur nationalen Ebene 
organiSierte SChutzraumorganisation, die 
neben einer hauptamtlichen Kaderorga­
nisatlon im wesentlichen aus Wehrpflich­
tigen besteht, ist nämlich in letzter Zelt 
zunehmend kritisiert worden. Das ganze 
paramilitärische System paßt nicht mehr 
in die politische Landschaft. Die bisher 
von der Organisation wahrgenommenen 
Aufgaben sollen auf örtliche Sanitäts­
dienste und die Feuerwehr übertragen 
werden. Diese Entwicklung wurde be­
reits 1980 eingeleitet und soll bis 1986 
abgeschlossen sein. 

(Aachener Nachrichten) 



Wissenschaft 
& Technik 

Intubationstrainer simuliert 
die verschiedensten 
Verfahren 

Der Intubationstrainer ist ein universel­
les, wirklichkeitsnahes Übungsgerät für 
die Ausbildung von Medizinstudenten 
und medizinischem Assistenzpersonal. 

Es werden simuliert: 

• Endotracheale Intubationstechnik 

• Nasotracheate Intubations technik 

• Anwendung von oralen und nasalen 
Tuben zum Freihalten der Atemwege 

• Technik des Absaugens der Mund­
und Rachenhöhle sowie der Trachea 

Die Normalisierung, Stabilisierung oder 
Wiederherstellung der Atemfunktion ent­
steht als primäre Aufgabe bei der Erst­
versorgung von Nolfallpatienten nach 
Verletzungen, Vergiftungen oder akuten 
Erkrankungen. Die Aufgaben gliedern 
sich in das Freimachen und das Freihal­
ten der Atemwege sowie die Beatmung. 
Die Kenntnisse und Fäh igkeiten für die 
Anwendungen der unterschiedlichen 
Maßnahmen und Methoden lassen sich 
nur teilweise und eingeschränkt am 
Menschen erwerben. 

Bei dem Intubationstrainer ist der 
Mund- , Rachen- und Trachealbereich 
von der Seite einsehbar. Die Wände des 
Pharynx und der Trachea sind transpa-

rent. Hierdurch ist die Anatomie sowie 
die Technik der unterschiedlichen Ver­
fahren gut zu erkennen. Die sieben 
Halswirbel sind beweglich, der Kopf ist 
hoch sowie tief lagerbar. Bei zu starkem 
Druck auf die Schneidezähne wird ein 
Signal ausgelöst. Eine fehlerhafte Intu­
bation in das Oesophagus wird bei der 
Beatmungskontrolle durch ein akusti­
sches Signal angezeigt. Die Primärfunk­
tion einer PEEP-Beatmung kann erkannt 
werden. 

Das Gerät beinhaltet eine Schublade für 
die notwendige Unterbringung der Tu­
ben, Einwegspritzen, Schere, Pflaster 
und Gleitgel. Der Intubationstrainer wird 
in einem Tragekoffer geliefert. Abmes­
sungen: Länge ca. 40 cm, Breite ca. 
24 cm, Höhe ca. 35 cm, Gewicht ca. 
6 kg. (Werkfoto: Heraeus) 

Hausnotruf in 
Sekundenschnelle 

Ein Hausnotrufsystem, das ohne große 
Installationen auskommt und sehr ko­
stengünstig ist, bietet ein großer deut­
scher Elektrokonzern an. Damit können 
sich Alleinstehende, Behinderte und alte 
Mitbürger von der eigenen, vertrauten 
Wohnung aus mit einer hilfeleistenden 
Stelle schnell und unkompliziert in Ver­
bindung setzen. 

Beim Teilnehmer an diesem Hausnotruf­
system braucht nur ein Meldegerät in 
der Größe etwa eines dicken Telefon­
buches an die Telefonsteckdose ange­
schlossen und ein zweites Kabel zur 
Stromversorgung in eine 220-V-Steck­
dose eingesteckt zu werden. Dann kann 
der Teilnehmer mit Hilfe einer Funktaste 
von jedem beliebigen Platz der Woh­
nung aus das Meldegerät veranlassen, 
automatisch eine Meldung über das 
öffentliche Fernsprechwählnetz an die 
Alarmzentrale durchzugeben. Die Funk­
taste ist in einem kleinen Kästchen von 

Zigarettenschachtelformat untergebracht, 
wiegt nur 100 Gramm und kann immer 
mitgeführt werden. Die Reichweite ist so 
bemessen, daß sich auch von weiter 
entfernten Punkten als der eigentlichen 
Wohnung - z. B. Waschküche, Keller, 
Garten - das Meldegerät aktivieren läßt. 

Ist die Meldung in Sekundenschnelle in 
der Alarmzentrale eingegangen, wird 
festgestellt, um welche Art eines Notrufs 
es sich handelt und woher er kommt. 

Die Zentrale ruft dann sofort beim Teil­
nehmer zurück und erkundigt sich über 
die eventuelle Notsituation. Wird das Te­
lefon nicht abgenommen, können gleich 
entsprechende Maßnahmen veranlaßt 
werden - etwa eine hilfeleistende Per­
son zum Teilnehmer schicken o. ä. 

Das Meldegerät gibt an die Alarmzentra­
le lediglich eine codierte Meldung durch, 
baut also nicht sofort eine direkte 
Sprechverbindung auf. Das hat den Vor­
teil, daß die für die ankommenden Not­
rufe vorgesehenen Fernsprechleitungen 
der Zentrale praktisch immer frei sind, 
da die Meldungsübertragung nur Bruch­
teile von Sekunden dauert. Blockierte 
Leitungen, etwa durch mehrere gerade 
bestehende Sprechverbindungen, sind 
ausgeschlossen. 

Insgesamt kann das Meldegerät bis zu 
acht verschiedene Meldungen abset­
zen. Neben dem allgemeinen und mit 
der Funktaste ausgelösten Notruf lassen 
sich am Meldegerät noch frei belegbare, 
zusätzliche Funktionstasten unterbrin­
gen. Das könnte z. B. eine Art "O.K.­
Taste " sein, die - einmal täglich ge­
drückt - der Zentrale signalisiert, daß al­
les in Ordnung ist. Oder Tasten für Ab­
und Zurückmelden, wenn der Teilneh­
mer außer Haus ist. 

(Werkfoto: Siemens) 
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Taschenkalender für die tet der Kalender über das ganze Jahr 

Feuerwehren 1984 hinaus interessante Informationen. 

Verlag W. Kohlhammer, Stuttgart 

Auch 1984 wird die Reihe der Feuer- Ergänzungslieferungen zu wehr-Taschenkalender fortgesetzt. Der 
Kalender beinhaltet neben dem KaIen- Sammelwerken 

Neue Bücher darium zahlreiche Tabellen und Textbei- Schmidt 
träge mit einer Vielzahl von praktischen VbF - TRbF 
Hinweisen und sachlichen Informa- Loseblattsammlung 
tionen. 17. Ergänzungslleferung 
Der in sieben Landesausgaben erschie- Deutscher Fachschrllten-Verlag 

Der Rettungshund nene Kalender wird durch länderbezo- Braun GmbH & Co. KG, Wiesbaden 

Von Marle-Lulse Karnath 
genes Adressen- und Zahlenmaterial er- Die Lieferung enthält diejenigen Ände-
gänzt. Durch den umfangreichen The- rungen und Ergänzungen des TRbF-Verlagshaus Reutlingen, Oertel und menrahmen stellt der Taschenkalender Regelwerkes, die der DAbF In seiner Spoerer eine nützliche Hille für die tägliche Sitzung 1/ 1983 beschlossen hat. Sie 

Die Autorin zählt zu den bewährten Füh- Praxisarbeit der Feuerwehr dar. enthält darüber hinaus überarbeitete Tei-
rern von Rettungshunden und schi ldert le der Erläuterungen zur VbF sowie die 
in ihrem 95 Seiten umfassenden Buch Richtlin ien, die die bisherige Prüfrichtli-
die Entstehung der Rettungshundege- Erste Hilfe nie TRbF 501 zum überwiegenden Teil 
schichte bis zur Ausbildung des Hundes ablösen. 
und des Hundeführers. Im schlichten Hossll/Meng/PlckeI/Sefrin 
Slil gehalten ist das Buch, geprägt von perlmed Fachbuch-Verlagsgesell-
der Liebe zum Tier. auch lür Laien ver- schalt mbH, Erlangen Töpfer/Lind 
ständlich. 

Trotz aller Anfordungen, die an einen 
Notstandsrecht der Bundesrepublik 

Nach der Schilderung von Erfahrungen Deutschland 
modernen Rettungsdienst, an Rettungs- Loseblattsammlung und Erkenntnissen über Aufgaben , Eig- sanitäter und Nolärzte gestell I werden, 76.-78. Ergänzungslieferung nung von Führer und Hund über die spielt die Soforthil le durch den Laien ei- Verlag R. S. Schulz, Percha Ausbildung beider, die Ausbi ldungsstu- ne entscheidende Rol le. Aus diesem 

fen, die Ausbildungs- und Prülungsord- Grunde gab der Schweizer Inlerverband Mit den Ergänzungslielerungen wurde 
nung, die Wildreinheit usw. folgt eine für Rettungswesen 1979 ein Erste-Hilfe- das Bundesrecht auf den Stand vom 
Veröffentlichung von Anlaufadressen für Buch heraus, das vorrangig den Laien 1. 5. 1983 gebracht. Neben zahlreichen 
Rettungshundestaffeln öffentl ich-rechtli- ansprach und ihm entsprechende Änderungen und Ergänzungen wurden 
eher Organisalionen. Kenntnisse vermitte lte . neu aufgenommen : das Wehrpflicbtge-

"Für mich ist das hier geschilderte Ret- Die nun vorliegende deutsche Ausgabe 
setz in der Fassung vom 6. 5. 1983, das 
Kriegsdienstverweigerungs-Neuord-tungshundewesen die einzige Institution wurde den Lehrauffassungen der Hilfs- nungsgesetz und die Rahmenempfeh-der Welt, die der wahren Natur des organisationen , der Bundesärztekammer lungen für Einsatzmaßnahmen nach Un-Hundes bis zur letzten Konsequenz ge- und der Berufsgenossenschaften ange- fällen mit wassergefährdenden Stoffen. recht wird . Wenn das anders wäre, hätte paßt. Mit dem Buch werden dem Laien-

dieses Buch niemals geschrieben wer- helfer in leichtverstandlicher Form die Ebenfalls durch Neuaufnahmen und Ak-
den können " - so Eberhard Trummler Erste-Hilfe-Maßnahmen erläutert, die in tualisierungen wurde das Landesrecht 
von der Haustierbiologischen Station den ersten Minuten nach einem akuten des Landes Baden-Württemberg auf den 
Wol fswinkel, im Vorwort des Buches. Ereignis zur Anwendung kommen müs- Stand vom 1. 5. 1983 gebracht. Auf den 

sen, um die Zeitspanne bis zum Einset- Stand vom 1. 1. 1983 bringen die Er-

zen einer ärztl ichen Behandlung zu gänzungslieferungen das Landesrecht 

überbrücken. von Bayern. Berl in, Bremen, Hamburg, 
Feuerwehrfahrzeuge im Bild Hessen, Niedersachsen, Saarland und 

Feuerwehrkalender 1984 
Schleswig-Holstein . 

-efb-Verlagsgesellschalt mbH, Hanau 

Mit dem neuen Feuerwehrkalender wird Lüttgen/Biese/KeruttIVersen 

die Reihe der Bildkalender mit Motiven Hilfsdienst-Fahrzeuge Handbuch des Rettungswesens 

aus dem Bereich der Fahrzeuge der Loseblattsammlung 

Feuerwehr fortgesetzt. Der großformati- BIldkalender 1984 24. ErgänzungslIeferung 

ge Kalender stellt auf dem Deckblatt und Verlag Fiedler, Bruchköbel Verlag v. d. Linnepe, Hagen 

den zwölf Monatsblättern interessante Der Kalender isl den Fahrzeugen der An Neuaufnahmen enthält die Ergän-
Fahrzeuge aus al ler Welt vor. Neben der Feuerwehr und der Hilfsorganisationen zungslieferung einen umfangreichen 
vlellarbigen Illustration enthält jedes Mo- gewidmet, wobei die Krankentransport- Beitrag über den Stand des Rettungs-
natsblatt ein mehrsprachiges Kalendari- und Rettungswagen das Schwergewicht dienstes, die Mitteilung des Bayerischen 
um und eine technische Kurzbeschrei- bilden . Die einzelnen Monatsblätter des Staatsministers des Innern über die Teil-
bung des abgebildeten Fahrzeuges. großformatigen Wandkalenders zeigen nah me von Medizinstudenten im Prakti-
Über den Inlormationsgehalt hinaus ist jeweils drei verschiedene Fahrzeug- sehen Jahr am Notarztdienst und den 
der Kalender aufgrund seiner gelunge- typen, ergänzt durch eine erläuternde Plan für die Ausbildung zum Nothelfer 
nen optischen Gestaltung ein anspre- Kurzbeschreibung . Mit der Vielzahl der für den Steinkohlenbergbau in Nord-
chender Wandschmuck. mehrfarbig abgebildeten Fahrzeuge bie- rhein-Westlalen. 

\. 
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700 Ausruslungen SOllen noch m diesem Jahr Neuer hydraulischer Reltu~szylinder 7--8n9 Oie NOfdatianuk-Pakl-OrgaOlSihon. Teil 3 04/104 
zugeWIesen ..... erden 3/31 Rauchmelder der ~zwellen enerallon" 7--8n9 Oie NOfdaUantJk-Pak1·0r~nisabon. Tell 4 5/26 
.Elne lebendige Gemeinschaft hoch uber dem Rollmalle bietet Fahrzeugen leslen Grund 7-Sn9 Bundeskanzler Or. Helmut Kohl •• 018 Bundesre-
AMa' · 4/1S NOllallpakete sichern Soiorthilfe lur Brandverletzte 9/2 glerung wird den VerteidigungswIllen - dazu ge-
. Dem Burger zeigen, was der Katastrophenschutz ReltungsSitz lur den Transport von Personen aus hört auch die zjyile Verteidigung - In unserem 
vermag" 5/21 engen Raumverhältrussen 9/63 Volke wachhalten 5/8 
• Hilfe ISI mehl nur em leeres Won, sondern braucht Evakul8rung durch den .Reltu1lgsschlauch " 9/63 ZIVIlschutz mu8 em positIVes Reizwort werden 5/19 
Vorberellung - 6/10 Strom auch bei Netzauslai 9/63 .ZlVlischutz ist FnedensdlElnst und kein Akt der 
Theone und PraJUs der KaIS-OV 100 7-8/20 Neues baltenebelnebenes DoSImeler 10/63 Knegsvorbereltung • 6/6 
In Stutlgart probien lausend Helfer den Ernstfall 9/8 Hochleistungsleuchte mit Sepzialgehäuse 10/63 .Prllventlve Medizin 151 die vornehmste Aufgabe 
Interesse an der Jugend 151 Grundlage lur die ElnseWg oltene Faltbehtlller weiterentwiCkelt 10/63 der Arzteschaft " 6/15 
BIldungsarbeit 10/9 ZWlschenbencht zum .AUlonolfunk " 11 /6 Protektwoche .Zlvlischutz· an eo'1lOer 
Der In Not geralene Mensch hat ein Anrecht aul 5Ichemeitskappen lur AtemschulZgeräte 11 /63 Gymnasium 9/13 
Hilfe 10/20 Ein schWImmender NOloperalionsraum tl /63 . Es g~1 dlEl Scheu zu uberwlnden" -
StaalsmmiSter Maltemann Im Katastrophenschutz- Modeme Faser lur Feuerwehrundormen tl/63 Staatssektetär Spranger beim BZS 10/S 
zentrum Dusseldorf 1114 InlubatJOflstrainer 12161 StaatsnllOlSler Dr JennlllQer ZIVilschutz Isl 
Mehr Aussteller. mehr Schautlache. mehr Hausnotruf in Sekundenschnene 12/61 Fnedensaulgabe 1112 
SIcherheit 11/11 .ZIVllschutz Ist Angelegenheit der Partnerschaft 
Staa1Ssektetar Or WaHenschmldt .Im KataSIrO- zwISChen Staat und Burger" 11/10 
phenSChulZ heIßt das ZI8I Koosolid,erung - 12/7 Vollubong Im HIlIskrankenhaus Wel8enhorn 11116 

Schutzraumbau 
25 Jahre Bundesamtfur Zivilschutz 12/2 
Voltubong im HIlIskrankenhaus Wel6enhorn 12/15 

Rettungsdienst Stullgarter Mehrzweckanlagen ubungsmaßIg In 
Betrieb genommen 1114 
In Werthelm am Maln entsteht eine Mehrzweck-

Mannetbeger Mehr als 5000 MenSchen geholfen 1/3 anlage lur uber 4000 Personen 6/6 
Wertvolle Mlnulen verSIreIchen ungenutzt 1/21 Ziv"schutzanlage lur 30400 Personen In leonberg 
5-4 zentrale l8llstellen lur NRW 11/3 Im Bau 11 /8 

Zivilschutz im Ausland Positive Haltung zum Gesetzenlwurl uber die Aus-
blldun~ der Rel1ungssanltater 11/5 
DGzR gab vier neue Seenotkteuzer In Auttrag 11/6 

Vorsorge Schwetz Jammern hilft OIChts 1/62 
NM!KSeriande DienStplttchllur Minnet und Frauen 1/62 
FrankrelCtt Streitfragen zum ZIVIlschutz 2/62 

Wissenschaft und Technik Programm der Bundesl~lerung zur Fo,derung 
SCh ..... eden : Wloschaftltche landesveneldlgung 2/62 
Großbritannien london scham ZIVIlSChutz ab 2162 

von Forschung und Enlw cklung Im Dienste der Schweiz. Noch beträchlliche l ucken 3/62 
Gesundh8lt 2/, Schweden Funf Millionen SChulZplätze 3/62 

Krankentragen"Lagerung lur Drehleilern 1163 Modellversuch mit dem Hausnolful 217 OsterreICh. Broschure .ZlVllschutz- 3/62 
Tragerldemme zur ral.onetlen losung von NRW Schutz der BevoIkerung bei EreignISsen UdSSR Schulzbaulen lur zehn MlnlOnen 
Hebeaulgaben 1163 unterhalb der Ka!astrophenschwelle 2/23 Menschen 4/62 
Che lagefkarte - mlkroverlilml 2/25 Notbrunnen - vom Slromnetz unabhänglQ 4/24 Schwetz. Schutzraumbezug geubt 4/62 
Stchlgerat fur schnelle Herzdiagnose 2/63 Von der Handschwengelpumpe zum Notbrunnen Schweiz Uberelfer beim Zivilschutz? 5/62 
Namentasle rutt Polizei und Feuerwehr 2/63 mit Eigenslromerzeuger 7-8/29 Dänemark Enge KooperatIOn mll den Streitktälten 5/62 
Fur die Erstversorgung von Brandvertelzungen 2/63 Mehr Sicherheit bei lagerung und Tansport ge- Schweiz Ausbau des ZiVilschutzes verschiebt 
Wirkungsvoller Brandschutz durCh Glas 3/63 fährllcher Guter 11/3 sich um zehn Jahre 6/62 
N01Signai fur Atbeltsstanen 3/63 Oer Bund kämpft mil 33 M,lIionen DM gegen SchwetZ Was taugt der Zivilschutz? 7--8ns 
Renungskolter lur Elektro-Unfalle 3/63 Ölkatastrophen II /S Japan: Regetma&ge Erdbebenubungen 7--8/78 
VollautomatIsche Funk· Uber1eltemnchtung 4/63 Japan_ 16 M~ltonen Japaner übten 9/62 
Neue Schutzhandschuhe aus AramlCllaser 4/63 UdSSR Neuas Übertebenshandbuch 9/62 
Neuer Kompaktlader 4/63 ZIVilschutz-Einheiten aus achl Ostblock-Staalen 
An· und Abrulbeantworter mit Euro-SIgnal und Zivile Verteidigung und ublen 10/5 
SeMCe-Rul 4/63 Schweiz Burger sl1'ld uber den ZIVilschutz gUI 
Neues Handlunkgeral 5/63 Zivilschutz inlorml8rt 10/62 
Prototyp eloer Halon-Schaumanlage 5/63 Das ZivllverteKlIgungsprogramm der UdSSR 11/23 
.Sonnenbllnder" UV-Aammenmelder 5/63 Schwatz Appell zur prlvalen Notbevooatung 11/62 
Kompaktset steuert Brandabschfllltsturen 6/63 .Oie Mangel der ZlVlIvertetd~ng beruhen weil- UdSSR. ZMlschutzflbe!ln funfter Auflage 12/60 
Regalsystem mll Sprtnkleranlage komblfllert 6/83 gehend aul unzureIChender chtnformahon un- Niederlande: SchulZplätze lur ZWei Prozent der 
.Grune Welle- lur Reltungsfahrzeuge 7-8/9 serer Bevölkerung - 4/6 Bevölkerung 12/60 
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Winfried Hoffmann 

Das 
Minimagazin 

Safety first -
im Bergungsdienst 

Die nachfolgenden wichtigen Sicherheitshinweise 
für den Bergungsdienst sind dargestellt durch Teilnehmer an 
THW-Lehrgängen an der Katastrophenschutzschule des Bundes, 
Außensteile Hoya. 

Die maximale Tragfähigkeit eines Mehrzweckbootes beträgt neun Personen (KatS DV 282 , Seite 113). 

Um die Manövrierfähigkelt zu erhalten, muß das Heck des schleppenden Fahrzeuges etwa ein Drittel über dem des geschleppten Fahrzeuges 
hinausfagen (KatS DV 282, Seite 83). 



Postvertriebsstück - Gebühr bezahlt 
Vertrieb : A. Bernecker, 
Postfach 140, 3508 Melsungen 
Vertriebskennzahl G 2766 E 

gebaut 

Neun Jugendliche des THW-Ortsverbandes Stolberg 
bei Aachen hatten eine Idee - und das Ergebnis steht 
nun in voller Größe auf dem Gelände des Katholi­
schen Kindergartens in Eschweiler. Aus dem Wunsch 
heraus, etwas Konstruktives zu tun, planten, bauten 
und errichteten die Jungen unter der Obhut von THW­
Jugendgruppenleiter Ralf Flöhr ein drei mal drei Meter 
großes Fort, in und auf dem die Kleinen des Kinder­
gartens sich tummeln können. 

Dank für ihre Mühe erhielten die THW-Jugendlichen 
jüngst von den Kindern und der Kindergartenleitung. 
Fast ein Jahr haben die Junghelfer gebraucht, um die 
Idee in die Tat umzusetzen. Denn da gab es eine 
Menge Planungen, Holz- und Metallarbeiten und 
schließlich den Aufbau des Forts selbst. Den Weg von 
der Idee bis zum Aufbau beschreibt das "Zivilschutz­
Magazin" im Innern dieser Ausgabe. 


